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Frau Ruth Albrecht 
zum 
70. Geburtstag 

Trifft man mit Frau Ruth Albrecht zusammen, fällt es einem wirk­
lich schwer zu glauben, daß sie Anfang des Jahres 1979 ihren 70. Ge­
burtstag im großen Kreis der Familie mit fünfEnkelkinderngefeiert 
hat. Und wenn ich an die Tage vor fünf Jahren zurückdenke, als ich 
in unserer Karawane an Frau Albrecht einen Brief zum 65. Geburts­
tag schreiben durfte, will es mir nicht in den Sinn, daß die Jubilarin 
fünf] ahre älter geworden ist. Sie ist heute wie eh und je rastlos damit 
beschäftigt, ihre ganze Arbeitskraft den Karawane-Studienreisen 
zu widmen. 
Im kommenden Jahr werden es drei Jahrzehnte her sein, daß wir 
jene unvergeßliche Fahrt nach Venedig machten, die in den darauf­
folgenden Monaten den Gedanken reifen ließ, der zur Gründung 
der Karawane, einer .freien Vereinigungfür Volksbildung führte. Blickt 
man auf jene Jahre zurück, so möchte man heute kaum mehr glau­
ben, unter welch schwierigen und geradezu primitiven Umständen 
die Karawane die ersten Gehversuche zu machen hatte. Für Frau 
Albrecht als ausgebildete Buchhändlerin mag der Schritt ins Reise­
fach nicht leicht gewesen sein, zumal auch noch ein Haushalt zu 
versorgen war. 
Die Karawane entwickelte sich zu einem bedeutenden Unterneh­
men für Studienreisen, und Frau Albrecht kommt ein gerüttelt Maß 
an diesem Erfolg zu. Und als vor mehr als neun Jahren Herr Dr. Kurt 
Albrecht zwischen Tübingen und Bebenhausen bei einem Ver­
kehrsunfall ums Leben kam, hat dieser schwerste Schicksalsschlag 
nicht zur Resignation, sondern zur Weiterarbeit im Sinne des Ver­
storbenen geführt. 
Dafür, und für alle Arbeit zumWohleder Karawane und ihrer viel­
fältigen Zweige darf ich Frau Ruth Albrecht sehr herzlich danken 
und für das neue Lebensjahrzehnt das Beste vom Guten wünschen. 

Kurt Bachteler 
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Otto Lange 

VÖGEL UND ANDERE FLÜGELWESEN 
AUF ANTIKEN SIEGELN UND MÜNZEN 

Die moderne Naturwissenschaft erklärt die Entstehung der Welt 
mit dem sogenannten Urknall!''-, einer gewaltigen kosmischen Ex­
plosion, deren Nachhall man angeblich noch heute in dem Rau­
schen des Radioempfängers vernehmen kann. Die griechische 
Mythologie läßt dagegen- ein wenig poetischer und anschaulicher­
die Welt entstehen aus dem Ur-Ei. In einer Orpheus zugeschriebe­
nen Fassung heißt es, aus dem Ur-Ei sei ein Wesen hervorgegangen, 
Phanes genannt. In ihm seien Mann und Weib noch ungetrennt 
gewesen. Bei Aristophanes, in dem Chorlied der Vögel, trägt dieses 
Wesen den Namen Eros. Dieses Chorlied (V. 693 ff) ist auch heute 
noch von einer großartigen dichterischen Kraft: 

Am Anfang waren das Chaos und die Nacht und das schwarze 
Erebos und der weite Tartaros. 
Erde, Lufl und Himmel waren nicht. Im Riesenschoß des Erebos 
gebiert zuallererst die schwarzbejlügelte, die Nacht, ein 
Windei. 
Dem entsproß nach Zeiten der liebliche Eros: 
die goldenen Flügelleuchteten ihm am Rücken, gleich war er 
den schnellen Wirbeln der Winde. 
Sich dem beflügelten nächtlichen Chaos gesellend, wo der 
Tartaros sich weitet, 
zeugte er unser Geschlecht (also: das Geschlecht der Vögel) 
und bracht' es als erstes zum Licht. 
Denn es war früher auch das Geschlecht der Unsterblichen 
nicht, ehe Eros alles vermischte. 
Aus dem vermischten All entstanden Himmel und Okeanos 
und Erde und der seligen Götter Geschlecht, das ewige. 

Eros erscheint hier mit goldenen Flügeln, die Nacht ist schwarz­
beflügelt. "Flügel und Winde sind zwei wesenhaft zusammen­
gehörende, nicht ausgedachte, sondern von der Natur selbst ge­
borene Formen für das, was vor allem Anfang ist: für anfangslos 
Offenes"2. 
Die Vögel sind immer- nicht nur bei den Griechen - ein Symbol 
gewesen, weil sie lautlos und plötzlich auftauchen und verschwin­
den und sich in die Höhe und Weite erheben, als wären sie dem 
Gesetz der Schwere nicht unterworfen. Heute wissen wir, welche 
gewaltigen Entfernungen sie auf ihren regelmäßigen Zügen zurück­
,,_ Anmerkungen vgl. Seite 113 
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Rollsiege l, Widder werden von Raubvögeln angefa ll en. 

legen mit Hilfe von Sinnesorganen, die auch der modernen Wissen­
schaft noch in vielem rätselhaft erscheinen. 
Die Vögel sind nicht nur- wie die Nachtigall- durch ihren seelen­
vollen Gesang, sondern auch durch manche andere Eigenschaft 
ausgezeichnet: das schöne Gefieder bei Schwan und Pfau, die Klug­
heit bei Eule und Krähe, bei allen aber die Beschwingtheit, die sie 
befahigt, hoch bis zu den Wolken hinauf zu steigen, wo der nach­
schauende Blick sie verliert und wo es zu den himmlischen W oh­
nungen der Götter geht. 
In allen alten Kulturen gehören die Vögel zum Bereich des Heiligen. 
Einen Einblick in die älteste Kultur des Zweistromlandes Mesopo­
tamien gewähren die Rollsiegel, die seit der Mitte des 4. Jahrtausends 
v. Chr. in Gebrauch gekommen sind. Es sind Siegelwalzen, die ur­
sprünglich den Tempelbehörden dazu dienten, die in Krügen auf­
bewahrten Tempelgüter wie Öl und Korn zu sichern. Weil sie halb-

Rollsiegel, die Schürzer der Herden tränke n ihre Rinder. 
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sakralen Charakter haben, nehmen ihre Bilder auf das Heiligtum 
und die darin verehrten Götter oft Bezug. Die ersten Bildgedanken, 
die darin zum Ausdruck kommen, kreisen um die Zähmung und 
den Schutz der Herdentiere und um den Kampf gegen die sie be­
drohenden Raubtiere Löwe und Adler. Offenbar hängt die un­
geheure Bedeutung der Zähmung von Tieren für den frühen 
Menschen damit zusammen, daß die Herde als heilig und ihr Schutz 
als Aufgabe eines fast göttergleichen Helden angesehen wurde, ein 
Gedanke, der in den Erzählungen von den Taten des Herakles in 
griechischer Zeit fortlebt und sich auf uns vererbt hat. Schon in 
dieser urtümlichen Kultur um 3000 v. Chr. entsteht aus dem Hel­
den, der die Rinder gegen die Raubtiere schützt, ein Mischwesen, 
ein Stiermensch, als Verbindung zwischen Held und heiligem Tier. 
Andererseits wachsen auch die beiden Feinde der heiligen Herde, 
Adler und Löwe, zu einem Mischwesen zusammen, dem sogenann­
ten Imdugud, dem Adler mit Löwenkopf. In dem Kampf dieser 
beiden Gestalten darf man, wenn man sie ethisch deutet, das 
früheste Symbol für den Kampf zwischen Gut und Böse erblicken. 

Auf Kreta gab es in der Blütezeit der Paläste keine Kultbilder der 
Götter. Wohl aber glaubte der Fromme an ein Erscheinen, eine 
Epiphanie der Gottheit und flehte sie durch Opfergaben und Ge­
bet herbei. Dies wird am anschaulichsten durch die Malereien auf 
dem berühmten Kalksteinsarkophag in Hagia Triada, der sich im 
Museum in Heraklion befindet. Sie bestehen aus zwei Zyklen: im 
linken Teil der einen Langseite schreiten zwei Frauen in Begleitung 
eines Lyraspielers auf einen großen Krater zu und bringen ein 
Trankopfer dar. Die Kultstätte ist bezeichnet durch zwei Pfeiler mit 
Doppelaxt, auf denen je ein Vogel sitzt. Diese Szene setzt sich auf 

Kreta, Kalksteinsarkophag von Hagia Triada. 
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Kreta, Kalksteinsarkophag von Hagia Triada. 

der Schmalseite fort, auf der auf einem von Greifen gezogenen 
Wagen zwei Göttinnen nahen. Auch hier bedeutet der Vogel über 
dem Gespann die Erscheinung der Gottheit, die durch Opfer und 
Gebet bewirkt ist. Auf der anderen Langseite bewegen sich - nur 
teilweise erhalten - fünf Frauen an einem Tisch, auf dem ein ge­
fesselter Stier liegt, vorbei auf einen heiligen Baum zu. 

Während der erste Zyklus eine Göttererscheinung zum Gegen­
stand hat, stellt der zweite Zyklus den Totenkult dar. Auf der einen 

Athen, Nationalmuseum, 
Goldreif aus Midea. 
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Tiryns, Goldreif. 

Langseite des Sarkophags schreiten drei Männer nach rechts zu 
einem Bauwerk, vor dem der Tote nach Art einer ägyptischen 
Mumie erscheint. Die Ergänzung und Fortsetzung ist auf der 
Schmalseite wieder ein Doppelgespann mit zwei weiblichen Ge­
stalten. Die Örtlichkeit des Totenkults ist wieder durch eine Dop­
pelaxtsäule mit einem Vogel und durch einen Opferaltar gekenn­
zeichnet. 

Verwandte Bilder finden sich auch auf mykenischen Siegeln. Auf 
einem Goldreif aus Midea, der sich im Nationalmuseum in Athen 
befindet, ist eine Kultszene dargestellt, in der zwei Priesterinnen 
sich tanzend vor einem mit Kulthörnern verzierten Bau bewegen. 
In der offenen Säulenhalle dieses Baues sieht man zwei fliegende 
Vögel als Hinweis auf die Gegenwart der Gottheit. 

In ähnlicher Weise ist ein Goldreif aus Tiryns zu deuten, auf dem 
vier löwenköpfige Dämonen mit erhobenen Spendekannen auf 
eine thronende Priesterin zuschreiten. Hinter dieser sitzend, ist ein 
Greifvogel mit gebogenem Schnabel und gepunktetem Gefieder 
abgebildet. 

Anders als in der minoischen Kunst wurden i~ Agypten Götter viel­
fach in Tiergestalt oder mindestens mit einem Tierkopf dargestellt. 
Der Falke war das heilige Tier des Sonnengottes Horus, der Ibis das 
heilige Tier des Gottes Thot. Anubis, der Totengott, wurde als 
Schakal, Thot als Gott der Weisheit wurde als Pavian verehrt. Hier 
bedeuten die Tiergestalten also die Gottheit selbst und sind nicht 
nur Zeichen und Sinnbilder für ihre Gegenwart. 
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Ibiskopf, ägyptische Spätzeit. 

Thot als Pavian mit einem Schreiber, um 
1400 V. Chr. 
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Horusfa lke, ägyptisch. 

Totengott Anubis mit Schakal­
kopf, ägyptische Spätzeit. 



Anubis als Schakal auf einem Tonziege l, um 1430 v. C hr. 

In der frühen griechischen Kunst ist schon die erste mythische Ge­
stalt, Orpheus, mit den Tieren der Wälder und Berge und ins­
besondere den Vögeln innig verbunden. Ähnlich seinem späteren 
christlichen Bruder, dem heiligen Franziskus, zwingt er durch 
seinen Zaubergesang Mensch und Tier in seinen Bann. Schon auf 
einem Wandgemälde aus dem mykenischen Palast in Pylos ist der 
Sänger auf einem Felsen sitzend dargestellt; über ihm hockt ein 
Vogel und andere Tiere umgeben ihn. 
Unter den mykenischen Siegeln des Nationalmuseums in Athen 
fmdet sich eine große Zahl von Vogeldarstellungen, die von her­
vorragender Naturbeobachtung· und sicherem Stilgefühl zeugen, 
z. B. Tauben, Enten, Greifen, Sphingen usw. 
In der Zeit des geometrischen Stils, in der sich die griechi~che Göt­
terfamilie in der Vorstellung der Griechen entfaltet mit Zeus als 
Haupt und den anderen Göttern und Göttin_nen als Beherrschern 
ihrer Sonderbereiche, werden ihnen auch die Vögel als Symbol­
gestalten beigeordnet: der Adler dem Zeus, der Pfau der Hera, die 

Mykenisches Siegel: Greif. 

9 



Mykenisches Siegel: Greifen. 

Eule der Athene, Taube und Schwan der Aphrodite, die Wachtel 
der Leto, die Waldschnepfe der Artemis. 
In manchen mythischen Szenen dienen Vogelgestalten offenbar 
nicht als reine Staffage oder gar, um leere Stellen auszufüllen, son­
dern um die Örtlichkeit des Geschehens besonders deutlich zu 
machen. So werden schon im 8. Jahrhundert v. Chr. die von 
Herakles erlegten stymphalischen Vögel etwa nach Art großer 
Trappen dargestellt. 

Mykeni sches Siegel: Enten. 

Auf einer Gemme des 7. Jahrhunderts v. Chr., auf der der Kentaur 
Nessos die Braut des Herakles, Deianeira, raubt, wird die Sumpf­
landschaft, in der die Geschichte spielt, durch einen Stelzvogel mit 
langem gekrümmten Schnabel, etwa einen großen Brachvogel, an­
gedeutet. Auf einem Tonschild vo~ etwa 700 v. Chr.' mit dem 
Kampf zwischen Herakles und der Amazonenkönigin sitzt unheil­
verkündend über dieser ein straußartiger Vogel. In einer spätgeo-
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Heraktes und die Amazonenkönigin, 
Tonschild um 700 v. Chr. 



Paris entführt Helena, 8. Jh. v. Chr. 

metrischen Malerei von der Entführung der Helena durch Paris, 
die im Begriffe sind, das mit zwei Reihen von Ruderern bemannte 
Schiff zu besteigen, steht vor dem Bug des Schiffes ein langbeiniger 
Vogel, der ein Reiher oder Kranich zu sein scheint. 
Auf einem der ältesten Sagenbilder auf einer protokorinthischen 
Lekythos des 7.Jahrhunderts v. Chr. sind die großen Adlerein Hin­
weis auf Zeus, der mit dem Blitzbündel gegen einen Kentauren 
kämpft. Der Kampf geht um das Heiligtum von Delphi, das auf 

Kampf um das Heil igtum von Delphi. 

dem Vasenbilde angedeutet ist durch einen Kessel, auf dessen Rand 
zwei kleinere Adler sitzen. Es sind dies offenbar die beiden Vögel, 
die von Zeus ausgesandt wurden, um die Mitte der Erde zu bestim­
men. In Deiphi trafen sie sich, und deshalb ist hier der Nabel der 
Welt. Der Helfer des Zeus mit dem großen Messer ist Apollon, 
der Gott von Delphi. 
Der Adler als Attribut des Zeus hat wohl seine großartigste Aus­
prägung gefunden auf den Münzen der sizilischen Stadt Akragas 
(heute: Agrigent). Sie beweisen, daß Akragas, das schon in den Ge­
sängen Pindars als eine der glänzendsten und reichsten Städte 
Großgriechenlands gepriesen wird, auch eine Stätte höchster Kultur 
war. Der königliche Vogel über dem erbeuteten Hasen - das ist ein 
Bild von einer solchen Symbolkraft, daß es sich weit über die Antike 
hinaus durch Jahrhunderte erhalten hat. Noch der staufisehe Kaiser 
Friedrich II. ließ es über den Toren seiner Burgen anbringen. Diese 
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Akragas, Tetradrachmon, 
um 420/415 v. Chr. 

Akragas, um 413/ 411 v. Chr. 

Akragas, Didrachmon, 
gegen 406 v. C hr. 

Adlerszenen sind mit unglaublicher Spannung geladen. Von den 
beiden herrlichen Greifvögeln, die auf dem geschlagenen Wilde 
stehen, schreit der eine den Sieg wie eine Fanfare in die Lüfte. Wie 
die Umrißlinien der beiden Köpfe geführt sind, wie sich vor den 
entfalteten Flügeln des einen Vogels das senkrecht emporgestoßene 
kühne Haupt des anderen abhebt! 
Ist hier schon das siegreiche Ende der Adlerjagd erreicht, so ist auf 
einer anderen Münze der entscheidende Augenblick des Kampfes 
selbst zwischen Adler und Schlange erfaßt: In einem Bruchteil einer 
Sekunde wird der gewaltige Schnabel die gefährliche Viper mit 
tödlicher Sicherheit packen. 
Der Adler erscheint noch auf zahlreichen anderen Münzen des 
griechischen Bereichs, vor allem natürlich dort, wo Zeus besondere 
Verehrung genoß wie etwa in Olympia. Die Landschaft Elis, in der 
Olympia liegt, hat Adlerprägungen hervorgebracht, die denen von 
Akragas nicht nachstehen. Majestätisch thront hier der König der 
Lüfte auf einem Felsen. Bisweilen ist allein das kühne, ungemein 
ausdrucksvolle Gesicht des Vogels abgebildet. Im 1. Chorlied des 
"Agamemnon" des Aischylos heißt es: 
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Schwarz der eine und hellen Schimmers der 
andere König der Vöge~ also erschienen 
den Königen der Flotte sie nach dem Palaste zur Seite der 
Speerhand, 
atif aUsichtbarem Horste, 
gierig zerpflückend die trächtige Häsin mitsamt ihrer 
Leilfrucht; 
so sank sie hin im letzten Laufl. 

Manche dieser großartigen Münzbilder rufen die Erinnerung wach 
an Pindars 1. Pythische Ode auf Hieron von Aitnai, Sieger im 

Wagenrennen: 
Auf dem Zepter aber schläft der Adler 
des Zeus, zu beiden Seiten hangen lassend das 
schwere Gifieder, 
Herrscher der Vöge~ du hast ihm aber schwarzgesichtige Wolke 
geschüttet herab auf gebogenes Haupt als der Wimpern wunder­
bare Haft, 
und schlummernd wiegt er, getragen von deinen 
Schwüngen, bifeuchteten Rücken ... 4. 

Elis, Stater um 380 v. Chr. 

Weiche von den verschiedenen Arten der Adler-Familie auf den 
Münzen jeweils gemeint ist, läßt sich an Einzelheiten erkennen, so 
der See-Adler, wenn das Münzbild ihn über einem Fisch oder einem 
Delphin als Beute darstellt; der Stein-Adler oder der Kaiser-Adler 
bei den Charakterköpfen von Elis. Alle diese Arten kommen auch 
heute noch in den gebirgigen Gegenden Griechenlands vor. Der 
Adler, das Attribut des Zeus/Jupiter, war in allen Zeiten das Symbol 
der kaiserlichen Macht. In Byzanz wurde ~r im 14. Jahrhundert zum 
Doppeladler und schmückte die kaiserliche Standarte und die 
seidenen Zeremonialgewänder. Der Staufer Friedrici:l II. übernahm 
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Aitnai, Tetradrachmon, ca. 476 v. Chr. 

ihn, und nach dem Fall von Byzanz ging er auf den Zaren von 
Moskau als Erben der byzantinischen Krone über. 
War der Adler das Sinnbild der Kraft, so ist der Schwan der ln­
begriff der Schönheit. Er hat die Münzschneider zu herrlichen 
Erfindungen angeregt. Der Adler ebenso wie der Schwan waren 
übrigens seit der Antike auch als Sternbilder am nächtlichen Him­
mel verewigt. Schwäne waren wegen ihres weißen Gefieders der 
Leto geweiht, der Mutter Apollos und der Artemis, wie Euripides in 
seiner Tragödie berichtet ()phigenie aufTauris", V 1095 ff). Was für 
ein Einklang besteht auch hier zwischen dem leuchtend weißen 
. Bilde des Vogels und der Sphäre der göttlichen Geschwister, die die 
Schützer alles Reinen, Heilen und Gesunden sind! 
Der Schwan war aber auch ein der Aphrodite heiliges Tier und ist 
oft in antiken Kunstwerken in ihrer Begleitung zu fmden, z. B. auf 
Terrakotten der thronenden Göttin aus Megara Hyblaea (Sizilien) 
und aus Herakleia 5, weiterhin auch auf Vasen und Spiegeln s. 
Zeus nimmt in der bekannten Geschichte von Leda die Gestalt 

Kamarina, Didrachmon, 
410-405 V. Chr." 
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Klazomenai, Tetradrachmon, 
um 380-360 v. Chr. 



eines Schwanes an und zeugt mit ihr Helena, die schönste aller 
Frauen. Auf die Erzählung von Leto und Leda, deren Namen übri­
gens von einer auffallenden und wahrscheinlich nicht zufälligen 
Verwandtschaft sind - das kleinasiatische Wort lada bedeutet Frau 
oder Weib7 -, ist auf vereinzelten Münzen angespielt, auf denen 
Apoll, auf dem Rücken eines Schwans durch die Lüfte fliegend, 
oder ein Schwan bei der Verfolgung Ledas dargestellt ist. Apollon 
kehrte nach dem Mythos alljährlich auf einem Schwanenwagen 
aus dem Lande der Hyperboräer in den Süden zurück. 
Die prächtigsten Schwanenbilder finden sich auf den Prägungen 
von Kamarina in Sizilien und von Klazomenai. Kamarina war eine 
Tochterstadt von Syrakus und unterhielt zu diesem auch enge 
künstlerische Verbindungen. Einer der größten Stempelschneider, 
die wir auf Grund der Signierung seiner Münzen mit Namen ken­
nen, Euainetos, hat Ende des 5. Jahrhunderts v. Chr. eine herrliche 
Didrachme geschaffen, auf deren Vorderseite, von zwei Fischen 
flankiert, der Kopf des Flußgottes Hipparis dargestellt ist - ver­
mutlich der erste Fall der Vorderansicht eines menschlichen Ant­
litzes in der Münzkunst -. Auf der Rückseite sieht man einen 
Schwan, der die Nymphe Kamarina auf dem Rücken trägt. Er senkt 
sich schwer in die Wellen, ein Fisch springt erschreckt zur Seite. Die 
Nymphe, die den Schleier wie ein Segel vom Winde über sich 
blähen läßt, ist von dem gebogenen Hals des Vogels und den schön 
geschwungenen Flügeln eingerahmt. Eines der erhaltenen Exem­
plare dieser Münze wurde 1962 in Basel für 36000,- DM aus­
geboten. 
Klazomenai lag an der Bucht von Smyrna in Kleinasien. Der 
Schwan galt hier als redendes Stadtwappen, von xA.aS"w (ich 

Klazomenai, Tetradrachmon, 
4.Jh. V. Chr. 

Mallos, Stater, 4 Jh . v. Chr. 
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schreie), also dem wehklagenden Schrei der Schwäne. Auf ihren 
Münzen ist das Bild eines Schwans mit dem hervorragenden Kopf 
des jugendlichen Apoll als Gegenbild vereinigt, z. B. auf einer 
Tetradrachme des 4. Jahrhunderts v. Chr., die der berühmte Stem­
pelschneider Theodotos geschaffen und mit dem stolzen Zusatz 
EIIOEI ("hat es gemacht'') versehen hat. 
Auf beiden Bildern ist der Schwan wegen der gebogenen Haltung 
seines Halses als Höckerschwan zu identifizieren. Auch dieser ist 
heute noch in Griechenland heimisch im Gegensatz zum Sing­
schwan, der dort nicht vorkommt. Ein auf dem Lande schreitender 
Schwan mit genauen Artmerkmalen ist auf einem Stater von 
Mallos (Kilikien) dargestellt. 

Athen, Tetradrachmon, 
um 506/490 v. Chr. 

Tyros, Stater, um 400-350 v. Chr. 

Sprichwörtlich bekannt sind die Eulen, die man nicht nach Athen 
tragen soll. Gemeint sind damit die seit der Herrschaft der Pisistra­
tiden, Hippias und Hipparch (Ende des 6. Jahrhunderts v. Chr.), 
geprägten Silbermünzen, meist Tetradrachmen, die auf der Vorder­
seite den Kopf der Athene und auf der Rückseite ihr heiliges Tier, 
die Eule, tragen. Bis zum Verlust ihrer Selbständigkeit durch die 
Römer im 1. Jahrhundert v. Chr. hat Athen diese Wappenbilder 
mit gewissen Stilwandlungen beibehalten. Sie gehören zu den ver­
breitetsten und am höchsten geschätzten Prägungen der antiken 
Welt. Die dargestellte Eule ist der Steinkauz (Athene noctua). Sie ist 
mit Athene in ihrer ältesten Gestalt als Mond- und Nachtgöttin 
verbunden. 
Wie einzigartig gerade dieser Vogel, der fast nur Auge zu sein 
scheint, als Symbolgestalt der Göttin der Klugheit ist, wird besonders 
deutlich, wenn man eine andere Eulendarstellung, die die Ohren­
eule (Asio otus) zum Vorbilde hat, dagegenhält Sie stammt von 
einem phönikischen Stater der Stadt Tyros. Die Beizeichen sind 
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Zepter und der ägyptische KönigswedeL Dieser syrische Kauz kann 
sich mit der attischen Eule nicht im entferntesten messen. 
Der Aphrodite war die Taube geheiligt. Durch ihren Kult ist die 
Haustaube über Kypros (Zypern) in das Abendland gekommen. 
Besonders die Stadt Sikyon, nahe Korinth gelegen, und das Heilig­
tum auf dem Berge Eryx (heute Erice bei Trapani in Sizilien) waren 
Stätten ihrer Verehrung. 
Auf einer Tetradrachme des 5. Jahrhunderts v. Chr. von Eryx sieht 
man eine entzückende Genreszene. Aphrodite sitzt auf einem Stuhl 
ohne Lehne, einem sogenannten Diphros. Auf ihrer Hand balan­
ciert flügelschlagend eine Taube. Zu ihren Füßen steht der Eros­
knabe. 

Eryx, Tetradrachrnon, um 420 v. Chr. Sikyon, Stater, um 430/400 v. Chr. 

Sikyons Prägungen tragen auf der Vorderseite die Chimära, das 
Fabelwesen mit Löwenkopf, Ziegenleib und Schlangenschwanz, 
und auf der Kehrseite eine fliegende Taube in einem Olivenkranz. 
Noch zwei weiteren gezähmten Hausvögeln begegnet man auf 
griechischen Münzen, dem Hahn und dem Pfau. Den Hahn als 
Wappen führte die sizilische Stadt Himera, ein vorgeschobener 
Posten des Griechentums und deshalb ständig den Angriffen der 
Karthager ausgesetzt. Ob der Hahn als Künder des Tages ( ~!1BIJIX ) 
gewählt wurde, oder weil dieser im Namen der Stadt anklingt, ist 
ungewiß. Der Hahn könnte als heiliger Vogel auch dem Heilgott 
Asklepios zugewiesen worden sein, zumalsich bei I;Iimera Thermen 
oder Brunnenanlagen befanden, die möglicherweise dem Asklepios 
geweiht waren·. Auch Beziehungen zu dem Athenekult der Stadt 
Himera werpen in der Literatur vertreten. Auf einer herrlichen 
Tetradrachme des 5. Jahrhunderts v. Chr. ist als beherrschende Ge­
stalt die Stadtnymphe Himera beim Opfer dargestellt, während zur 
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Himera, Tetradrachmon, 
um 420 v. Chr. 

Himera, Drachme, 510-500 v. Chr. 

Rechten ein Silen sich wohlig aus einem löwenköpfigen Wasser­
speier berieseln läßt. Schließlich wird für den Hahn auch noch eine 
dritte Deutung vorgeschlagen, nämlich als ein Hinweis auf die 
Gründung der Stadt Himera durch Kolonisten aus Euboia. Dort 
führte die Stadt Karystos auf frühen Münzen ebenfalls einen Hahn 
im Wappen. Es ist aber auch denkbar, daß der Hahn als Symbol der 
Kampfesfreude dargestellt ist. Auf Vasen sind Hahnenkämpfe 
häufig abgebildet, und der Kampfhahn war in Athen ein geschätztes 
Liebesgeschenk unter Männern. Sogar Zeus warb um Ganymed 
mit einem Hahn, wie es z. B. die berühmte Terrakottengruppe in 
Olympia zeigte. 
Ihrer besonderen Merkwürdigkeit wegen sei noch eine lykische 
Münze erwähnt, auf der ein Triskelis nicht wie meistens aus drei 
Schenkeln, sondern aus drei Hahnenköpfen gebildet ist. 

Lykien, Stater, 480/460 v. Chr. 

Ein Hahn ist auch der Hauptgegenstand des Münzbildes auf den 
Prägungen der in der kleinasiatischen Troas gelegenen Stadt Dar­
danos und zwar schon um 690 v. Chr., also ganz zu Beginn der 
Münzprägung. Dieses Datum erscheint deswegen erwähnenswert, 
weil es beweist, daß der Hahn bereits im 7. Jahrhundert v. Chr. im 
kleinasiatischen Griechenland heimisch war. Auf Grund der eigen­
tümlichen Schwanzbildung nimmt man an, daß es sich um eine aus 
Nordindien eingeführte Rasse (Gallus Sonnerati) handelt. Wenn 
man den griechischen Namen Alektryon als Bernsteinvogel ve~-
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Himera, Drachme, 510-500 v. Chr. 

steht, würde er gut passen zu den auffallenden, glänzend gelben 
hornartigen Gebilden an den Halsfedern. Als Opfertier erscheint 
der Hahn auf der wundervollen Tetradrachme der sizilischen Stadt 
Selinunt um 460 v. Chr. Auf der Vorderseite sieht man Apollon 
und Artemis stehend auf einem von einem Viergespann gezogenen 
Wagen. Auf der Rückseite opfert der Flußgott Selinos aus einer 
Schale auf einem Altar, vor dem ein Hahn sitzt. Daneben steht auf 
einer Basis ein Stier, ein Hinweis darauf, daß die Opferszene sich in 
dem Heiligtum der Flußgötter abspielt. Das Blatt der wilden Sel­
lerie (Eppich)- asA.~vov - ist das Wappen der Stadt Selinunt. 
Der Pfau, der wegen seines farbenprächtigen Gefieders schon früh 
bewundert und begehrt war, gehört zum Gefolge der Götterkönigin 
Hera, und es kann deshalb nicht verwundern, daß man ihn nament­
lich auch aufMünzen der Insel Samos findet, auf der ein von Ernst 
Buschor ausgegrabenes, im Altertum hochberühmtes Heraion 
gelegen war. Bald sind nach orientalischer Gewohnheit im Münz­
bild zwei Pfauen antipodisch einander gegenübergestellt, bald steht 
ein Pfau auf dem Schoße der Göttin, oder ein Pfauengespann zieht 
' ihren Wagen durch die Lüfte. Noch in römischer Zeit gehörte zum 

Selinunt, Tetradrachmon, um 467 v. Chr. 
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Kultbild der Hera Uuno) der Pfau, z. B. auf den Münzen des Sol­
datenkaisers Trebonianus Gallus (253-251 v. Chr.)9. 
Weiterhin mögen ohne Anspruch auf Vollständigkeit von den 
Vogelbildern aus den verschiedensten Münzwerkstätten noch er­
wähnt sein der Star, z. B. auf einer Tetradrachme von Mende lO (Dar­
stellung des Stares auf derfi Esel des Dionysos), Kranich und Reiher 
(z. B. in Terina in Süditalien und in den sizilischen Städten Gela und 
Selinus 11, sowie in Selinunt), Gans und Ente, auffallend viele 
Charaktervögel von Wasser- und Sumpflandschaften. 
In der Bilderwelt der griechischen Münzen tritt schon früh eine 
sonderbare Gruppe von Verwandten der natürlichen Vögel auf, 
die in die Vorstellungen des modernen aufgeklärten Menschen 
überhaupt nicht mehr hineinpassen. Gemeint sind zunächst die 
geflügelten Vierfüßler, denen offenbar durch die Hinzufugung 
von Flügeln die Gabe der schnellen Beweglichkeit, vielleicht auch 
die des weiten Blicks und des umfassenden Wissens zugeschrieben 
wurde. 

Klazomenai, Didrachmon, 500 v. Chr. Sikyon, Stater, um 430 v. Chr. 

Verhältnismäßig vertraut sind uns noch der geflügelte Löwe und 
der geflügelte Stier. Vertraut erscheinen sie uns deshalb, weil sie 
aus den Visionen des Propheten Hesekiel (Kap. 1, V 5 ff) in die 
Offenbarung des Johannes (Kap. 4, V 7 und 8) und von dort in 
zahlreiche mittelalterliche Darstellungen eingegangen sind und die 
Symbole der Verfasser der vier Evangelien des Neuen Testaments, 
Matthäus, Markus, Lukas und Johannes darstellen. Der geflügelte 
Löwe ist das Zeichen des Markus, der geflügelte Stier das des Lukas. 
Der Ursprung dieser Flügelwesen ist der Nahe Orient, und deshalb 
finden sich solche Darstellungen auch vorwiegend auf kleinasiati­
schen Münzen, z. B. der geflügelte Löwe auf Prägungen aus Lykien 
oder besonders wirkungsvoll auf einer Elektron-Hekte (116 Stater) 
von Lesbos (ca. 480 v. Chr.) 12 und der geflügelte Stier über einem 
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Thunfisch a~f einem Elektronstater von Kyzikos. Kyzikos lag auf 
einer Halbinsel am Schwarzen Meer, war ein wichtiger Handels­
platz und eines der Zentren des Thunfischfangs. Deshalb war der 
Thunfisch sein ständiges Wappen. 
In denselben kleinasiati_scpen Landschaften tauchen noch weitere 
Flügeltiere auf, z. B. der geflügelte Eber, von besonders kraftvoller. 
Erscheinung auf einer Didrachme von Klazomenai, an der ioni­
schen Küste Kleinasiens, aber auch auf anderen Münzen dieses 
Gebietes. Der Eber muß ein außerordentlich gefürchtetes Tier 
gewesen sein, denn sonst wäre in der Antike nicht die Be~ältigung 
des Keilers vom Flusse Erymanthos als eine der kühnen Taten des' 
Herakles gepriesen. Als Herakles mit dem lebenden Untier auf den 
Schultern in Mykene ankam, verkroch sich der König Eurystheus 
vor Entsetzen in einer großen Hydria und machte den Deckel über 
über sich zu, wie es z. B. auf einer köstlichen Metope im Museum 
von Paesturn dargestellt ist. Zur Jagd auf den kalydonischen Eber 
aber, die sehr häufig auf griechischen Vasen dargestellt ist, wurde 
mehr als ein volles Dutzend der berühmtesten griechischen Helden 
aufgeboten, mit dem etwas beschämenden Erfolg, daß die Sieger­
trophäe keinem Mann, sondern dem einzigen beteiligten Mädchen 
Atalanta zufiel. Auch die Schrecken des Meeres werden auf frühen 
Bildern der Geschichte von Perseus und Andromeda durch einen 
Eber verkörpert. 
Weiterhin finden sich auf Münzen der geflügelte Hund, der ge­
flügelte Fuchs oder Wolf, letztere besonders aufMünzen von Kyzi­
kos, ferner der geflügelte Hirsch. 
Vertraut ist uns auch heute noch das geflügelte Pferd, der Pegasos. 
Es entstammte der Verbindung der Gorgo Medusa, die niemand 
ansehen konnte, ohne zu Stein zu erstarren, und des Meergottes 

Taras, Stater, um 500 v. C hr. Tyros, Stater um 450 v. Chr. 
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Poseidon. Als Perseus der Gorgo mit Athenas Hilfe das Haupt ab­
schlug, sprangen ihre Kinder Pegasos und Chrysaor aus ihrem 
Rumpf. Später fängt der Held Bellewphon den Pegasos mit einem 
goldenen Zügel ein und bekämpft mit seiner Hilfe die Chimaira, 
ein feuerspeiendes Ungetüm, das einen Löwenkopf, einen Ziegen­
leib und einen Schlangenschwanz hatte. Als Münzbild ist der Pega­
sos am häufigsten und schönsten auf den Prägungen von Korinth 
und seinen Kolonialstädten zu finden, aber auch an der kleinasiati­
schen Küste, z. B. in Lampsakus, das an den Dardanellen lag 13. 

Schon zu Beginn des 6. Jahrhunderts v. Chr. ist im Giebel des 
archaischen Artemistempels in Korfu die Medusa nicht nur als un­
heilabwehrendes Schreckbild, sondern als Mutter ihrer beiden 
Kinder Pegasos und Chrysaor in weitausholendem Laufe geflügelt 
dargestellt. Was könnte das unabwendbar schnelle Hereinbrechen 
des Schreckens und des Entsetzens wohl besser illustrieren! Als 
Beispiel für die geflügelte Gorgo im Münzbild sei eine Prägung der 
etruskischen Stadt Thezi angeführt. 
Unerschöpflich ist die griechische Phantasie in der Erfmdung ge­
flügelter Mischwesen, deren Furcht und EntsetzeJil einflößende 
Wirkung offenbar durch die sichtbare Schnelligkeit noch erhöht 
werden sollte. Auf einem Münzbild von Kyzikos sieht man Phobos, 
den verkörperten Schrecken, als männliche Flügelfigur mit Löwen­
kopf und -schwanz, eilend im sogenannten Knielauf, in der Rechten 
hält er einen großen Thunfisch. Die archaische griechische Kunst 
stellte einen schnellen Läufer so dar, daß er das gebogene eine Bein 
weit vorstreckt und fest aufsetzt, während das andere, ebenfalls ein­
geknickte Bein weit nach hinten gestreckt fast den Boden berührt. 
Als klassisches Schema dieses Knielaufs gilt die Nike des Areherrnos 
im Nationalmuseum zu Athen. 
Ein anderes, häufiger dargestelltes Meerungeheuer ist der Hippe­
kamp, das geflügelte Seepferd- so etwa auf einem Stater von Taras, 

Thezi, Stater, um 470 v. Chr. Kyzikos, Stater, 500- 450 v. Chr. 
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Harpyie aus Xanthos. 

dem heutigen Tarent, oder als Reittier des Poseidon oder des 
phönikischen Gottes Melkarth auf einer Münze von Tyros. 
Aus den Seefahrermärchen, die ihren Niederschlag in Homers 
Odyssee gefunden haben, kennen wir die Harpyia. Auf einer, be­
zeichnenderweise auch wieder aus dem kleinasiatischen Bereich 
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Phineusschale, Würzburg. 

stammenden Münze ist sie mit einem Medusenhaupt und vier 
Flügeln dargestellt. Aus der Odyssee gehört weiter hierher die Si­
rene, das männermordende Vogelwesen mit dem betörenden Ge­
sang, mit Kopf und Brust einer Frau, Vogelkörper und Löwen­
klauen. Man hat dieses Bild der Sirene schon im 3. Jahrtausend 
v. Chr. auf Siegeln aus Ur in Mesopotamien gefunden. Auch in 
Ägypten ist sie als Seelenvogel bekannt. In dieser Gestalt ist sie in 
griechische Sagen eingegangen. Auf dem berühmten griechischen 
Harf!Yiengrab aus Xanthos (Kleinasien) von etwa 500 V. Chr. uetzt 
im Britischen Museum) trägt der Menschenvogel die Seele des 
Toten in den Händen 14. 

In der Vasensammlung des Martin-von-Wagner-Museums in 
Würzburg befindet sich die sogenannte Phineusschale. Die Augen 
der Außenseite und die Silensmaske im Innern sollten den Besitzer 
vor Unheil schützen. Denselben Sinn Fern mögen dir für immer die 
Harf!Yien bleiben, nah die Chariten und die guten Horen, haben aber 
auch die Randdarstellungen. Die eine von ihnen hängt mit der 
Argonautensage zusammen: Jason, der Führer der Argonauten, 
suchte den thrakischen König Phineus auf, um sich Rat zu holen, 
wie er das goldene Vliess gewinnen könnte. Phineus war von den 
Göttern mit Blindheit geschlagen, weil er die Zukunft zu genau 
voraussagen konnte, auch wurde er von einem Paar Harpyien ge­
plagt, die bei jeder Mahlzeit in den Palast flogen, ihm das Essen vom 
Tisch rissen und alles übrige beschmutzten. Phineus stellte Jason 
die Bedingung, ihn erst von den Harpyien zu befreien. Diese Szene 
ist in der Schale geschildert. Die zweite Randdarstellung der Schale 
stellt Dionysos und Ariadne dar. 
Die geflügelte Schlange wurde dagegen wohl nicht so sehr als be­
sonders schreckenerregende Darstellung aufgefaßt. Ein Zwei­
gespann von geflügelten Schlangen zieht den Wagen der fried-
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Teos, Stater, um 510 v. C hr. 

liebenden Göttin Demeter, wenn sie die Äcker segnend und Korn 
spendend durch die Lande zieht, wie etwa auf einem Elektronstater 
von Kyzikos 15. 

Von ganz anderer Art sind die Flügelgestalten des Grefftn und der 
Sphinx. Der Greif, ein Mischwesen aus Vogel und Löwe, ist eine 
Gestalt, die von den Frühkulturen Mesopotamiens (3. Jahrtausend 

Pantikapaion, Goldstater, um 340 v. Chr. 

v. Chr.) und Ägyptens in die minoische Kunst übernommen und 
durch die antike und byzantinische Kultur bis in die moderne Bild­
tradition hinein bewahrt ist. Noch heute ist der Greifbeispielsweise 
Wappenbild der .italienischen Stadt Perugi"a. Welche unnach­
ahmliche Hoheit, Kraft und Würde zeigen die Greifenbilder, etwa 
von der Insel Teos (Stater 520-510 v. Chr.), oder- gehörnt und mit 
einem Speer im Schnabel - von Pantikapaion an der nördlichen 
Schwarzmeerküste, wo das heutige Kertsch liegt-, odervon Abdera 
in Nordgriechenland (Tetradrachme 478- 450 v. Chr.)! 
Während der Greif meistens auf den Kult des hyperboräischen 
Apoll hinweist, gehört das Bild der Sphinx ebenso wie Amphora 
und Rebe in den Kultbereich des Dionysos, des Gottes des Weins 
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Abdera, Tetradrachmon, 
478-450 v. Chr. 

und des Rausches. Dieses dämonische. Mischwesen hat mit dem 
Geheimnis von Leben und Tod zu tun und wird deshalb auch in 
den epischen Dichtun~~n mit den Keren, den Todesdämonen, 
gleichgesetzt. Aus der Odipussage kennt man sie als Orakelver­
künderin, und als solche steht sie auch dem delphischen Gott Apol­
lon nahe, wie die Sphinx der Naxier in Deiphi beweist. 
An der Darstellung der Sphinx auf den Münzen etwa von Samo­
thrake (490 v. Chr.) und von Chios (420 v. Chr.) läßt sich die Stil­
wandlung von der archaischen Strenge zur hochklassischen Form 
ablesen. 

Chios, Stater, 545- 500 v. Chr. Samothrake, Stater, 490 v. Chr. 

Es fehlt noch der geflügelte Mensch. Auch ihn sucht man in der 
griechischen Münzkunst nicht vergebens, so z. B. auf einem Stater 
von Mallos in Kilikien, im Knielauf mit einer Scheibe (Sonnen­
scheibe?), die mit beiden Händen gehalten wird. Auf Prägungen 
der Insel Kreta, und zwar der Stadt Phaistos, in der sich einer der 
schönsten Paläste der minoischen Kultur befand, die wir kennen, 
ist ein Mensch mit zwei gewaltigen Flügeln dargestellt, weit aus-

26 



Phaistos, Stater, um 350 v. Chr. 

schreitend, eine Hand mit einem Stein zum Wurf erhoben. Es ist 
der Riese Talos, eine ziemlich unbekannte mythische Figur, aber so 
aufschlußreich für die griechische Phantasie, daß es lohnt, davon 
etwas näher zu berichten. Die Geschichte des Talos hängt mit der 
des Daidalos zusammen. Talos war ein Diener des Königs Minos 
auf Kreta, bestand aus Bronze und war von dem Gott Hephaistos 
auf Sardinien geschmiedet. Er besaß nur eine Vene, die vom Nacken 
bis zu den Fußknöcheln lief, wo sie von einem bronzenen Zapfen 
verschlossen war. Dreimal am Tage lief er rings um die Insel Kreta. 
Nahten feindliche Schiffe, so vertrieb er sie mit Steinwürfen. Drei­
mal im Jahr schritt er durch die Dörfer der Insel und verkündete die 
Gesetze des Königs Minos, die auf bronzenen Tafeln niederge­
schrieben waren. Als die Sardinier die Insel erobern wollten, machte 
er sich in einem Feuer glühend heiß und tötete die Angreifer durch 
seine Umarmung. Von seinem grauenerregenden Grinsen stammt 
heute noch der Ausdruck sardonisches Grinsen. Medea soll den Talos 
getötet haben, indem sie den Zapfen aus seinem Fuß zog und ihn 
verbluten ließ. 
In dieser Geschichte sind eine ganze Reihe von kulturgeschicht­
lichen Anspielungen erkennbar. Die einzige Vene weist hin auf die 
Gußmethode der bronzezeitlichen Schmiede. Sie machten erst ein 
Modell aus Wachs und umgaben es mit einer Lehmschicht Dann 
brannten sie beides. Die erhärtete Lehmform durchbohrten sie 
zwischen Ferse und Fußgelenk, so daß das heiße Wachs ablaufen 
konnte. In die verbleibende Lehmform gossen sie Bronze und zer­
schlugen nach ihrem Erkalten die äußere Hülle. So war jeweils nur 
ein einziger Guß möglich, da sowohl die Wachs-wie die Lehmform 
verloren gingen. 
Im Kreise der göttlichen Gestalten finden sich einige, die nicht 
zu dem Kreise der Großen, sondern eher zu deren dienstbaren 
Geistern gehören, so vor allem Nike und Eros, die Verkünderin 
des Sieges und der Gehilfe der Liebesgöttin Aphrodite, Iris, die 
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Peparethos, Tetradrachmon, 
ca . 510 v. Chr. 

Botin des Zeus, Hypnos und Thanatos, Schlaf und Tod 16. Zu 
ihnen gesellt sich eine merkwürdige Erscheinung, die sich auf 
einer Tetradrachme von 510 v. Chr. der Insel P~parethos im thra­
kischen Meer findet. Es ist ein Jüngling, der in großen Sprüngen 
dahineilt, in jeder Hand einen Kranz. Er trägt Flügelschuhe wie 
Hermes. Außerdem aber wachsen ihm breite Schwingen aus bei­
den Schultern, die sich rechts und links vom Kopf mit dem lan­
gen, gestrählten Haar aufWölben. Es ist ein Bild von einer groß­
artigen Ausgewogenheit, eingespannt in ein Q!.!adrat von Perl­
linien, das genau in das Münzrund hineingepaßt ist. Die Deutung 
der Gestalt ist nicht ganz sicher. Manche meinen, daß Boreas, der 
Nordwind gemeint ist, der auf dem Wege ist, Oreithyia,die Toch­
ter des Athenerkönigs Erechtheus, zu rauben. Wozu dann aber 
die beiden Siegerkränze? Wahrscheinlicher ist es deshalb, in der Ge­
stalt Agon, den Gott des Wettstreits, zu erkennen. 
Von Eros war schon die Rede im Z~sammenhang mit der ent­
zückenden Münze von Eryx, die Aphrodite im Spiel mit einer 
Taube darstellt (vgl. Seite 17 ). Auf diesem Bilde ist der Eros-Knabe 
geflügelt dargestellt, während er auf den kleineren Litren flügellos 
erscheint. Ebenso ist auch Nike bisweilen - z. B. die Nike Apteros 
vom Niketempel der Akropolis zu Athen - ohne Flügel abge­
bildet. 
Die Siegesgöttin Nike verdient, schon wegen der vielfachen zeit­
lichen und örtlichen Stilwandlungen, eine besondere Beschrei­
bung17. Hesiod erzählt in seiner Theogonie (V. 376), ein Titan na­
mens Pallas habe die Flußgöttin Styx geheiratet und eine Reihe 
Kinder mit ihr erzeugt, nämlich Zelos (Eifer), Kratos (Stärke), Bia 
(Kraft) und Nike (Sieg). Danach entstammt die Siegesgöttin Nike 
wie ihre Geschwister dem Titanengeschlecht, das seinerseits von 
der Mutter Erde (Gaia) und dem Himmel (Uranos) hervorgebracht, 
mithin älter war als das Göttergeschlecht des Olymps. Mit der 
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ehrwürdigen Abstammung mag es zusammenhängen, daß Nike 
Flügel trägt. 
Im folgenden mögen einige Münzbilder mit Nike-Darstellungen 
für sich sprechen: 

Elis: im archaischen Stil, kurz vor 500 v. Chr.. Nike eilt schnellen 
Schritts dahin, mit dem Siegeskranz in der Rechten. Sie trägt einen 
langen gefälteten Chiton - eine strenge, fast männliche, ganz von 
ihrer Aufgabe erfüllte Gestalt. Nike übermittelt nur den Sieg; 
verliehen wird er von Zeus. 

Katane: sizilisch, also westgriechisch, kurz nach 500 v. Chr .. Die 
Bewegung ist ein ruhiges Schreiten. Hier rafft die Linke das Ge­
wand, wie man besonders am unteren Saum bemerkt. Der Chiton 
hat geschlitzte Ärmel und ist zweifach mit einer Schleife geschürzt. 
Auf das Haar, die Flügel und den Kranz ist besondere Sorgfalt ver­
wandt. Die Strenge ist größerer Lieblichkeit gewichen. 

Kyzikos: äußerstes Ostgriechenland, 500/450 v. Chr .. Die Bewe­
gung ist hier der Knielauf, zur harmonischen Ausfüllung des run­
den Münzbildes besonders geeignet. Die raffende Gewandhaltung 
auch hier. Charakteristisch sind die langen, gestrählten Haare, das 
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strenge Profil mit dem nach vorn gewandten Auge und die Um­
rahmung der Flügel wie mit einem Perlrand. Der Siegerpreis in 
der Rechten ist- bezeichnend für Kyzikos- ein Thunfisch. 

Elis: um 460/452 v. Chr. Nun ist auch im griechischen Festland 
das Aufschmelzen der strengen Formen fortgeschritten. Die Hal­
tung dieser Mädchengestalt, der leichte Schwung des Gewandes 
und der Flügel, auch das Raffen unterhalb der Brust - alles ist zar­
ter, lyrischer geworden. 
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Elis: um 460/452 v. Chr. Die Bewegung ist zur Ruhe gekommen. 
Die Gestalt, in einen langen Chiton und darüber gelegenen Peplos 
gekleidet, steht frontal, in der Rechten trägt sie eine lange Tänie, 
in der Linken einen geraden Stab mit Blättern. Sie ist am Ziel, be­
reit, den Sieger zu schmücken. 

Elis: um 432/421 v. Chr. Zeit des peloponesischen Krieges, des 
großen Ringens zwischen Athen und Sparta. Nike sitzt mit sin­
nendem Haupt auf einer zweistufigen Treppe. Die Rechte hält 
einen Palmenzweig, die Linke ist aufgestützt; im unteren Ab­
schnitt ein Lorbeerzweig. 

Himera: um 420/409 v. Chr., also etwa um dieselbe Zeit, aber noch 
vor dem tragischen Ausgang des großen innergriechischen Rin­
gens, das sich gerade in Syrakus abspielt. Jetzt entstehen die groß­
artigen Münzschöpfungen, die mit den Namen der Künstler 
Euainetos, Eukleidas, Kirnon und anderer verbunden sind. Auf 
der Vorderseite das Viergespann mit Nike darüber, auf der Rück­
seite das Bild der Q!Iellnymphe Arethusa. 

Herakleia am Pontos: um 280 v. Chr. Die Zeit Alexanders des Gro­
ßen und seiner Nachfolger, der Hellenismus, ist gekommen. Aus 
der Hoheit der Siegesgöttin ist eine spielerische Figur geworden, 
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Nike, knieend auf der Keule des Herakles, des Heros der Stadt, 
schreibt die letzten Buchstaben der Legende. 

Syrakus : um 310/304 v. Chr. In Syrakus herrscht Agathokles, 
noch einmal eine große Herrschergestalt, ausgezeichnet im Kampf 
gegen die Karthager. Nike als schöne, reife Frauengestalt schmückt 
mit Hammer und Nagel das Tropaion, das Siegesdenkmal, mit 
erbeuteten Waffen. 
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Side: nach 217 v. Chr. Hier hat Nike schon fast die schlanke Figur 
eines Mannequins, schon damals in der ausklingenden Antike 
das Schönheitsideal der gänzlich veränderten Welt. 
Manche der Nike-Gestalten, besonders aus der ausklingenden 
Periode des Hellenismus, erinnern schon stark an die Engels­
gestalten, die seit der Zeitenwende die christliche Kunst beleben. 
Auch hier ist es der Bote (Angelos), der in Windeseile die Befehle 
Gottes vollführt. Die Flügel haben also dieselbe zeichenhafte Be­
deutung wie in der Antike. Das Bild des christlichen Engels ist 
gewiß nicht allein aus den Bildern der griechischen Welt hervor­
gegangen, sondern wurzelt in manchen anderen, besonders in den 
der griechischen und christlichen Kultur gemeinsamen orientali­
schen Vorstellungen. Beide aber sind Zeugen einer frommen Ge­
sinnung und eines echten Empfindens für Macht und Schönheit 
der überirdischen Welt, in der das Göttliche über den Menschen 
waltet. Man könnte auf den Gedanken kommen, daß die bunte 
Fülle geflügelter Gestalten, die die Phantasie der griechischen 
Künstler geschaffen hat, einer längst vergangenen Welt angehöre 
und den Menschen von heute im Grunde nicht mehr viel angehe. 
Aber ist sie wirklich untergegangen? Noch heute ist sie ein For­
menschatz, aus dem der Künstler der Gegenwart - wissentlich 
oder unwissentlich - immer wieder Anregungen schöpft! Der 
Bildhauer Bernhard Heiliger schrieb 1962: Plastische Formen in 
Bewegung zu bringen, ist für mich seit jeher eines der aufregendsten Er­
lebnisse. Und im Sommer 1965 stellte er Bmm:earbeiten und 
Zeichnungen aus, denen er folgende Titel gab: Phönix, Mondvogel, 
Vogelschrez; Windblume, Gefiederter Mond, Aolsharfe, Nike, Seraph. 
Die dabei angewandten Formelemente nennt Heiliger Antennen 
zum Übersinnlichen, und eine Kritik benennt die ausgestellten Ar­
beiten mit dem Motto Flüge!formen. Das Alte ist nicht begraben, 
immer wieder ersteht es zu neuem Leben. 
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Athen, Dionysostheater 
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Otto Kaiser 

DER TOD DES SOKRATES 

Keiner Gestalt der abendländischen Geschichte ist eine vergleich­
bare, über die Jahrtausende anhaltende Wirkung beschieden wie 
Sokrates, dem Sohn des Bildhauers Sophroniskos und der Heb­
amme Phainarete aus dem athenischen Demos Alopeke,:'Wie der 
große Galiläer hat er keine einzige Zeile hinterlassen, sondern allein 
durch seine Persönlichkeit, durch die Übereinstimmung seines 
Lebens und seines Lehrens,- wenn man denn seine Unterredungen 
auf den Märkten, in den Gymnasien und bei den Symposien als ein 
solches bezeichnen darf-, und nicht zuletzt und vor allem durch 
seinen Tod einen so ungeheuren Eindruck auf die Besten unter 
seinen Zeitgenossen und durch ihr Zeugnis bis zum Tage auf die 
Nachwelt ausgeübt, daß keiner, der je von ihm vernommen, den 
Aufruf seines Lebens und mehr noch seines Sterbens vergessen 
kann, ein seiner göttlichen Bestimmung gemäßes Leben zu führen. 
So wie die Begegnung mit Jesus von Nazareth die Menschen des 
unendlichen Abstandes zu Gott und zugleich der Nähe seiner ber­
genden Güte inne werden ließ, so daß sie zu ihm und dem durch ihn 
anwesenden und redenden Gott mit ihrem Leben Stellung nehmen 
mußten, wird es auch von Sokrates berichtet. Im "Gastmahl" legt 
Platon der glänzendsten und zugleich zweideutigsteil Gestalt der 
griechischen Welt im letzten Drittel des 5. Jahrhunderts v. Chr., 
dem Alkibiades, das Bekenntnis in den Mund, daß ihm beim An­
hören der Worte des Sokrates das Herz poche und Tränen seinen 
Augen entströmten: "Wenn ich", so heißt es dort, "dagegen den 
Perikles und andere gute Redner hörte, so schienen sie mir zwar 
wohl gesprochen zu haben, - so etwas jedoch habe ich nie dabei 
empfunden, noch war meine Seele dabei in Aufregung oder klagte 
mein eigenes Herz mich an, daß ich mich in einem Zustande be­
finde, wie er eines freien Mannes unwürdig ist; aber von diesem 
Marsyas2 ward ich oftmals in eine solche Stimmung versetzt, so daß 
mir das Leben unerträglich erschien, wenn ich so bliebe, wie ich 
bin."3 Und der Stratege Laches, den Platon durch den gleichnami­
gen Dialog zum Symbol der Tapferkeit erhöht hat, erklärt, daß er 
keinesfalls jedermanns Rede gern anhöre, sondern sich ihrer nur 
dann erfreue, wenn er einen Mann über die Tugend (aretä) 
oder irgendeine Weisheit (sophfa) sprechen höre, "der in Wahr­
heit ein Mann und dessen wert ist, was er spricht"4, fordert Sokrates 
auf, ihn zu lehren und zu belehren, weil er ihn in der Gefahr der 
Schlacht bewährt gefunden hat5. - Aber was hat Sokrates denn 
eigentlich die Menschen gelehrt? Wiederum haben wirwie beiJesus 
,,. Anmerkungen siehe Seite 113 
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Meletos entgegen, daß er die Jugend nur unvorsätzlich verderben 
könne und es also in diesem Falle nur der Belehrung, nicht aber der 
Strafe bedürfe, um ihm zu besserer Einsicht zu verhelfen 16. Daß 
damit das letzte Wort in der Sache nicht gesprochen ist, zeigt der 
überraschende Schluß des der Tugend gewidmeten Dialoges 
Menon, der sie als Folge einer göttlichen Schickung erklärt und da­
mit die Frage provoziert, auf die erst Platon seine in pythagoreischen 
Bahnen verlaufende Antwort des Reinkarnationsmythos gibt17. 
Soviel ist sicher: Sokrates war sozusagen der Begründer der wissen­
schaftlichen Ethik, ohne selbst ein Wissenschaftler im modernen 
Sinne zu sein. Er war vielmehr der unablässige Frager 18. Die Entf<ll­
tung der vielen, mit dem sokratischen Paradox zusammenhängen­
den Probleme blieb der weiteren philosophischen Forschung über­
lassen, ohne daß es sicher ist, daß diese am Ende in der Sache tat­
sächlich wesentlich über ihren Begründer hinausgekommen ist. 
Man braucht nur die Fragen zu stellen, ob das Wissen, das zur Tu­
gend führt, ein aktuelles oder potentielles, ein allgemeines oder be­
sonderes ist, um den initiatorischen Charakter der sokratischen 
Überzeugung zu erkennen 19. Aber man braucht auch nur in die 
ethische Diskussion der analytischen Philosophie zu blicken, um 
daran zu zweifeln, ob es auf diesem Gebiet einen Fortschritt ge­
geben hat, der angesichts der Schlichtheit der sokratischen Über­
zeugung besteht, die bedenkenlos bereit ist, ihrer Einsicht gemäß 
das Leben einzusetzen und hinzugeben- obwohl alle Möglichkei­
ten zu einem gnädigeren Spruch der Richter und schließlich auch 
noch zu einer Entführung aus dem Gefängnis gegeben waren2o. 
Wir dürfen also unterstellen, daß zwischen der sokratischen These, 
daß sich Tugend und Wissen decken, und seinem Gang in den Tod 
ein Zusammenhang besteht. 
Der äußere Verlauf des Prozesses und der Hinrichtung des Sokrates 
läßt sich zumal aus den platonischen und xenophontischen Schrif­
ten leichthin rekonstruieren: Im Frühjahr 399 wurde von dem Dich­
ter Meletos die Anklageschrift beim Basileus, dem für die religiösen 
Angelegenheiten zuständigen Archonten, eingereicht21. In ihrer 
schließlich beschworenen Zusammenfassung lautete sie nach dem 
von Xenophon unterstützten Zeugnis des erst dem 2.Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung angehörenden Rhetors Favorinus wie folgt: 
"Diese Anklage verfaßte und reichte unter Eid ein Meletos, des 
Meletos Sohn aus dem Demos Pitthos, gegen Sokrates, des Sophro­
niskos Sohn aus dem Demos Alopeke: Sokrates versündigt sich 
durch Ableugnung der vom Staate anerkannten Götter sowie durch 
Einführung neuer göttlicher Wesen; auch vergeht er sich an der 
Jugend, indem er sie verführt. Der Antrag geht aufTodesstrafe."22 
Die mehrdeutige und daher besonders gefährliche Unschärfe der 
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Vorwürfe bringt die Übersetzung zumal bei dem grundlegenden 
des Religionsfrevels nur unvollkommen zum Ausdruck. Vermut­
lich wird man ihr am ehesten gerecht, wenn man die Anklage dahin 
gehend umschreibt, daß Sokrates die angestammten Götter als 
nicht vorhanden behandele. Ob es sich dabei um theoretischen Un­
glauben oder praktische Vernachlässigung der kultischen Pflichten 
handelt, bleibt zunächst offen. Doch spricht etliches dafür, daß 
Meletos den Vorwurf des theoretischen Atheismus im Auge hatte23. 
Vor der eigentlichen Verhandlung wurde Sokrates von der Tatsache 
unterrichtet, daß gegen ihn Anklage wegen Religionsfrevels er­
hoben sei 24. Mithin war ihm Gelegenheit gegeben, die Klageschrift 
beim Basileus einzusehen und sich auf seine Verteidigung vorzu­
bereiten. Aber schon zeigt sich eine erste Merkwürdigkeit: Sokrates 
hat diese Chance letztlich nicht genutzt. Wohl begab er sich in die 
Stoa des Basileus, um sich über die gegen ihn erhobene Anklage zu 
informieren 25, aber er ging offenbar völlig unvorbereitet in die Ver­
handlung. Xenophon berichtet, daß Hermogenes, einer der Män­
ner, die den letzten Tag in seiner Gemeinschaft verbrachten und 
Zeugen seines Sterbens wurden26, den Freund zur Rede stellte, weil 
er sich vor dem Prozeß über alles und jedes, nur nicht über die gegen 
ihn erhobene Anklage aussprach. Aber Sokrates habe zum einen 
erklärt, daß sein ganzes, dem Tun der Gerechtigkeit ergebenes Leben 
eine Vorbereitung seiner Verteidigung gewesen sei; zum anderen 
habe er in der Tat zweimal über seine Verteidigung nachzudenken 
versucht. Aber jedesmal habe ihn sein Daimonion, diese eigentüm­
liche innere Stimme, daran gehindert27. 
So hat denn Sokrates, nachdem der Dichter Meletos als Haupt­
ankläger aufgetreten war und die für Sokrates gefährlicheUnter­
stützung durch den einflußreichen Fabrikanten und Politiker 
Anytos wie einen sonst völlig unbekannten Rhetor Lykon gefun­
den hatte, die Tribüne offenbar völlig unvorbereitet betreten, um 
erst seine eigentliche Verteidigungsrede vorzutragen, dann nach 
dem Schuldspruch seinen Gegenantrag zu stellen und endlich die 
teils an die ihm feindlich und teils an die ihm freundlich gesonnenen 
Richter adressierten Schlußworte zu sprechen. Dabei muß sich 
allen, die der Verhandlung beiwohnten, der Eindruck aufgedrängt 
haben, Sokrates hätte, wenn er es nur mit seinen Worten darauf 
angelegt hätte, leichthin einen Freispruch oder jedenfalls eine mil­
dere Strafe erreichen können, - und dies, obwohl Anytos erklärt 
haben soll, man hätte diesen Mann entweder überhaupt nicht vor 
Gericht stellen dürfen; oder aber man müsse ihn, nachdem dies nun 
einmal geschehen sei, auch hinrichten lassen 28.- Xenophon sagt es 
frei heraus, daß seine Verteidigung eine megalägoria gewesen sei, 
einen selbstbewußten Ton angeschlagen habe29. Bei der über-
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raschend geringen Mehrheit von 281 gegen 220 Stimmen, die auf 
schuldig erkannten, hätte es nur 30 weiterer zu seinen Gunsten be­
durft, um einen Freispruch zu erzielen so. So bestand noch immer 
die Chance, eine mildere als die von Meletos beantragte Todesstrafe 
zu erzielen. Aber statt dessen stieß Sokrates die Richter durch seinen 
Gegenantrag, ihn seiner Verdienste um Athen gemäß wie einen 
Olympiasieger im Prytaneion zu speisen, vor den Kopf. Und indem 
er die Verbannung ausdrücklich ablehnte, keinerlei Änderung in 
seinem Wandel in Aussicht stellte und allenfalls ein Spottgeld als 
Buße zu zahlen sich bereit erklärte31, schien er die Richter geradezu 
zu zwingen, für die beantragte Todesstrafe zu stimmen. So schwenk­
ten 80 Stimmen auf die Seite seiner Gegner um, so daß er schließlich 
mit einer Mehrheit von 361 gegen 140 Stimmen zum Tode verurteilt 
wurde32. 
Die unmittelbare Vollstreckung des Urteils wurde dadurch ver­
hindert, daß am Vortage des Prozesses das Schiff mit der jährlich zu 
Apoll nach Delos entbotenen Festgesandtschaft ausgelaufen war, 
die dem Gotte für die Rettung des Theseus und seiner Begleitung 
vor der kretischen Gefahr zu danken hatte. Bis zur Rückkehr der 
Delegation galten in der Stadt strenge Reinheitsvorschriften, die 
eine Hinrichtung unmöglich machtenss. Die Märzstürme sollen in 
jenem Jahr so heftig gewesen sein, daß das Schiff erst nach dreißig 
Tagen zurückkehren konnte34.- Obwohl das Gericht den Sokrates 
am Ende fast mit Zweidrittelmehrheit verurteilt hatte, fehlte es 
diesem nicht an ebenso einflußreichen wie finanzkräftigen Freun­
den. Für sie konnte es, wie es der platonische Kriton sagt, keine 
größere Schande als den Anschein geben, ihren Besitz über das 
Leben ihrer Freunde gestellt zu haben35. Sie besaßen nicht nur die 
Mittel, die Entführung des Gefangenen aus seiner Gefängniszelle 
zu inszenieren, sondern auch, später gegen sie gerichtete Vorwürfe 
zum Schweigen zu bringen. Als es nur noch eine Frage von Stunden 
zu sein schien, wann das Festschiff in den Heimathafen einlief, 
erschien Kriton beim ersten Morgengrauen in der Zelle, um den 
Freund zur Flucht zu bewegen- vergeblich 36. Und so mußte Sokra­
tes denn, als die Sonne zum zweitenmal sank, den Schierlingsbecher 
trinken37. 
Zum sokratischen Paradox, daß die Tugend ein Wissen sei, trat nicht 
nur für die Zeitgenossen das zweite Rätsel, warum sich Sokrates so 
verhielt und in der Folge bewußt den Tod auf sich nahm. Wollten 
wir dem sich auch in dieser Sache auf Hermokrates berufenden 
Xenophon vertrauen, hätte Sokrates sich selbst die Rechnung über 
sein bisheriges und sein etwaiges künftiges Leben aufgemacht und 
wäre dabei zu dem Ergebnis gekommen, daß der bessere Teil des­
selben hinter und der unvermeidliche körperliche und geistige Ver-
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fall vor ihm liege. So habe Gott seine Partei ergriffen und ihm jetzt 
die Chance gegeben, sein Leben nicht nur zur rechten Zeit, sondern 
auch auf die leichteste Weise zu beenden 38.- Ganz anders sieht es 
bei Platon aus, der wiederum ins Grundsätzliche vorstößt und das 
Verhalten des Sokrates aus dessen sittlichen Grundüberzeugung 
ableitet, daß der Mensch weder sein leiblichesWohl noch die Sorge 
für seinen Besitz über die Sorge für die Besserung seiner Seele stellen 
dürfe, die sich in Einsicht und Wahrhaftigkeit vollzieht39. Hier tritt 
ein Mann auf, der erkannt hat, daß es für den Menschen kein größe­
res Übel gibt, als mit sich selbst uneins zu sein, und der zugleich 
weiß, daß die Entscheidung darüber, wie der Mensch sich selbst er­
reicht oder verfehlt, nicht in seine Willkür gelegt ist, sondern in der 
göttlichen Weltordnung, der themis selbst gründet. Entspricht ihr 
der Mensch und verwirklicht er so seine Bestimmung, kann ihn 
letztlich kein Schaden treffen; "denn", so erklärt er kühn vor Ge­
richt, "ich glaube, es entspricht nicht dem W eltgesetz, daß dem bes­
seren Mann von einem schlechteren Schaden entstehe." 40 Wir sind 
unversehens in eine teleologische Ausdrucksweise verfallen, indem 
wir von der Bestimmung des Menschen sprachen. In der Tat soll 
Sokrates nach dem Zeugnis des Xenophon ein teleologischer Den­
ker gewesen sein, der die ganze Welt zweckmäßig von den Göttern 
auf den Menschen hin und diesen selbst wiederum zweckmäßig 
geschaffen dachte41. Mag er nun in der Tat unter dem Einfluß des 
in seinen besten Jahren ebenfalls in Athen wirkenden Begründers 
der Teleologie, des Diogenes von Apollonia, gestanden haben oder 
nicht41a, ist jedenfalls soviel deutlich, daß die freie, sich gegen das 
Urteil der Menge stellende Entscheidung des Sokrates auf eine vor­
gegebene göttliche Weltordnung rekurriert. Aus ihr folgt, daß der 
Mensch in keinem Falle Unrecht tun darf42, oder, wie es als Grund­
thema den platonischen "Gorgias" durchzieht, daß Unrechtleiden 
für den Menschen besser als Unrechttun ist43. 
Und nun brauchen wir nur die von Platon gegebenen Argumente 
für den freiwilligen Todesweg des Sokrates rückläufig zu durch­
mustern, um zu erkennen, wie seine Entscheidungen eben dieser 
Forderung verpflichtet sind, lieber Unrecht zu leiden als Unrecht zu 
tun: Und ein Unrecht wäre es in den Augen des platonischen Sokra­
tes, wollte er, nachdem er vor Gericht den Ausweg in die Verban­
nung selbst abgelehnt hatte, am Ende unter Bruch der gesetzlichen, 
von ihm ein Leben lang als gültig anerkannten Staatsordnung aus 
dem Gefängnis entweichen44. Ein noch größeres Unrecht wäre es 
gewesen, wenn er sich vor Gericht verpflichtet hätte, auf die ihm 
von dem delphischen Gott zugewiesene Aufgabe zu verzichten. 
Mag es kein zuverlässiges \Vissen über das geben, was den Men­
schen im einzelnen nach seinem Tode erwartet, so ist doch dies 
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gewiß, daß es schlecht und schädlich ist, das Recht zu verletzen und 
den Besseren ungehorsam zu sein, es handele sich um einen Gott 
oder um einen Menschen45. Und so muß Sokrates seinen Richtern 
stolz erklären:" ... ich schätze euch, Männer Athens, und liebe euch, 
gehorchen aber werde ich mehr dem Gotte als euch, und solange ich 
atme und Kraft habe, werde ich nicht ablassen zu philosophieren und 
euch zu befeuern und euch klarzumachen, wer mir immer gerade von 
euch begegnet, indem ich, was ich gewohnt bin, spräche: Bester der 
Männer, du, ein Bürger Athens, der größten und an Weisheit und 
Stärke berühmtesten Stadt, du schämst dich nicht, dich um Schätze zu 
sorgen, um sie in möglichst großer Menge zu besitzen, auch um Ruf 
und Geltung, dagegen um Einsicht und Wahrheit und um deine 
Seele, daß sie so gut wie möglich werde, darum sorgst und besinnst 
du dich nicht?"46 Damit stehen wir zugleich vor dem Geheimnis 
seiner Person und seiner Sendung. Es drückt sich in dem von seinem 
Freunde Chairephon eingeholten Spruch der Pythia aus, der Sokra­
tes als den weisesten unter den Menschen bestätigte47. Sokrates hat 
ihn bei allen, die sich in seiner Vaterstadt des Ansehens erfreuten, 
weise zu sein, auf die Probe gestellt und dabei erkannt, daß ihn der 
Gott eben deshalb als den weisesten bezeichnete, weil er dort, wo er 
nichts wußte, auch nichts zu wissen wähnte und so angesichtsder 
Bodenlosigkeit menschlichen Wissens zur der Einsicht gelangt war, 
daß wahre Weisheit nur dem Gott zukommt4B. Dies aufzuzeigen, 
bildete den Inhalt seines eigentümlichen Gottesdienstes. Und 
beides machte ihn bei denen verhaßt, die sich selbst dadurch in 
ihrer Eitelkeit getroffen fühlten und die überkommene staatliche 
Lebensordnung für gefährdet hielten. Die Gestalten der Männer, 
die Athen oder doch seine Demokratie an den Rand des Abgrundes 
geführt und ehedem zum sokratischen Kreis gehört hatten, eines 
Alkibiades und eines Kritias warfen ihre dunklen Schatten auf den 
Mann, der in der Zeit versuchter Erneuerung des athenischen Ge­
meinwesens offensichtlich kein Interesse an den Staatsämtern und 
der Volksversammlung bekundete 49. Er aber berief sich diesem 
Vorwurf gegenüber wie bei seinem getrosten Gang zur Gerichts­
halle und seiner ruhigen Zuversicht während der ganzen Verhand­
lung auf sein Daimonion, auf das göttliche Zeichen, eine "Stimme, 
die", so erläutert der platonische Sokrates, "wenn ich sie höre, mich 
jedesmal abhält, das zu tun, was ich eben vorhabe - niemals aber 
redet sie zu"5o. Sie hat ihn gehindert, ein öffentliches Amt anzu­
streben 51; sie erhob ihren Einspruch, als er sich auf seine Verteidi­
gung vorbereiten wollte52. Aber sie schwieg, als er sich auf denWeg 
zur Verhandlung machte und während seiner ganzen Rede 53. Der 
göttliche Begleiter, von den modernen Interpreten bald mit dem 
Instinkt, bald mit dem Gewissen gleich gesetzt54, bald in seiner 
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Rätselhaftigkeit belassenss, die um die Kundgaben Gottes und des 
Göttlichen im Menschen webt, schweigt, während Sokrates sich 
mit seinen Worten den Tod einhandelt. "Welchen Grund ich dafür 
vermute? Ich will", sagt der platonische Sokrates zu den ihm ge­
neigten wahren Richtern in seiner letzten Rede, "es euch sagen: Es 
muß wohl so sein, daß es etwas Gutes ist, was mir zustieß, und un­
möglich können wir richtig vermuten, wenn wir glauben, das 
Sterben sei ein Übel." 56 
Freilich, das berühmte und bekannte "Eins von beiden ist doch das 
Totsein: Entweder ist es ein Nichts-Sein, und keinerlei Empfindung 
mehr haben wir nach dem Tode - oder es ist, wie die Sage geht, 
irgendeine Versetzung und eine Auswanderung der Seele aus dem 
Orte hier an einen andern"57, läßt den Leser beunruhigt zurück. 
Und doch setzt schon der Sokrates der Apologie ein Zeichen, wohin 
seine Hoffnungen gehen, wenn er erklärt, "daß es für den tüchtigen 
Mann kein Übel gibt weder im Leben noch nach dem Tode und 
seine Sache von den Göttern nicht vergessen wird"ss. Bringt er 
denn auch dies in die Schwebe, wenn er abschließend sagt: "Aber 
schon ist es Zeit, daß wir gehen- ich um zu sterben, ihr um zu leben: 
wer aber von uns den besserenWeg beschreitet, das weiß niemand, 
es sei denn der Gott?"59 Oder bekennt er sich gerade darin zu der 
Fügung und Führung 5o, die der Mensch in diesem Leben nur ahnen, 
aber nicht aufrechnen kann und die doch mit der Forderung zu­
sammenhängt, wahrhaftig ein Mensch zu sein?61 Und vielleicht ist 
diese Bestimmung und die ihr entsprechende göttliche Fügung 
zugleich die Auflösung des sokratischen Paradoxes, daß die Tugend 
Erkenntnis ist, weil darin die einzige Garantie dafür läge, daß 
schließlich alle Menschen zur Einsicht gelangen. 
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Eckhard N ath 

DER HOMERISCHE HYMNOS AN APOLLON 

Delos und Deiphi- das eine im Kranz der Kykladen, das andere an 
den malerischen Hängen des Parnaß-sind schon wegen ihrer land­
schaftlichen Großartigkeit eine Reise wert. Aber nicht die Natur­
schönheit, die sie mit vielen Plätzen in dem von Meer und Gebirge 
reich gestalteten Griechenland teilen, rückt beide in die erste Reihe 
der Sehenswürdigkeiten. Ihren Rang verdanken sie ihrer histori­
schen Rolle als panionisches und panhellenisches Zentrum, dies 
und ihre eigentliche Würde aber beruhen auf ihrer Stellung im 
Mythos. Der kundige Reisende wird dort nicht nur mit Augen an­
schauen, was sich ihm an Licht und Landschaft zeigt, sondern wird 
versuchen, zur Besinnung zu kommen, indem er zu den mythi­
schen Quellen hinabsteigt. Dazu gehört - am besten an Ort und 
Stelle gelesen- vor allem der Homerische Hymnos an Apollon. 

Die Homerischen Hymnen sind eine Sammlung von Götterliedern, 
die vermutlich im sechsten vorchristlichen Jahrhundert in ihre 
jetzige Form gebracht wurden. Sie beruhen wie die Epen Homers 
auf langer Tradition und wurden von fahrenden Sängern, den 
Rhapsoden, an den griechischen Fürstenhöfen vorgetragen, allein 
oder als Auftakt zu anderen Gesängen. Sie stammen nicht von 
Homer. Daß sie seinen Namen tragen, hat eine unzureichende 
Rechtfertigung: der Sänger des Apollonhymnos stellt sich als "blin­
der Mann aus Chios" vor. 

Apollon, der griechischste der griechischen Götter (W F. Otto), ist 
unserer Erkenntnis nicht leicht zugänglich. Die Bildhaftigkeit des 
Apollonhymnos könnte ihn unserem Verständnis näherbringen, 
alle einseitigen, rationalistischen oder allegorischen Auffassungen 
werden seinem Wesen nicht gerecht. Er ist ein Gott, den Götter 
fürchten, er ist aber auch ein heilender Gott, unnahbar, ein aus der 
Ferne furchtbar treffender Bogenschütze, aber auch voller Anmut 
beim Gesang zur Leier. Er ist einWahrer des Maßes und des Rechts. 
Seine religionsgeschichtliche Zuordnung ist weiterhin umstritten 1• 

Der Apollonhymnos ist mehrfach ins Deutsche übersetzt worden, 
in seinem ersten Teil auch von Goethe. Wozu dann die Mühe einer 
weiteren Fassung? Es wird, vor allem bei einem Gedicht, die Über­
setzung nicht geben. Jeder Übersetzer hat eine andere Auffassung 
vom Original, und jeder verfolgt mit seiner Übersetzung andere 

1 Zu Apollon: W. Burkert, Griechische Religion der archaischen und klassischen 
Epoche, Stuttgart 1977, S. 225 ff mit weiteren Nachweisen. 
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Ziele. Das gibt ein breites Spektrum von Möglichkeiten, wie der 
Vergleich verschiedener Übertragungen der ersten Zeilen des Apol­
lonhymnos beispielsweise zeigt: 

Dein gedenk' ich, Apollo, du Fernetreffer, und werde 
Nie vergessen dein Lob zu verkünden. In J upiters Hause 
Fürchten die Götter dich alle, sie heben, wie du hereintrittst, 
Von den Stühlen sich auf, den kommenden Sieger zu ehren. 

(Goethe) 
Denken, nimmer vergessen Apollons will ich, des Bogners, 
Den, so er wallt durch Kronions Paliast die Unsterblichen fürchten; 
Und sie springen empor, wie näher er ihnen herankömmt, 
Alle zumal vom Sitz, da den strahlenden Bogen er spannet. 

(A. Follenius, K. Schwenk, 1814) 
Denken und nimmer vergessen will ich des Schützen Apollon, 
Den selbst Götter fürchten, wenn er dem Hause Kronions 
Naht; und sie erheben sich, sobald er herankommt, 
Alle vom Sitz, er aber spannt den schimmernden Bogen. 

(Th. von Scheffer, 1927) 
Denken will ich und nimmer vergessen Apollons, des Schützen. 
Götter zittern vor ihm im Palaste des Zeus, wenn er schreitet 
Alle springen empor von den Sitzen, wenn er sich nähert, 
Wenn seinen strahlenden Bogen er spannt. Nur Leto verweilte. 

(A. Weiher, 1961) 

Mit meiner Übersetzung habe ich versucht, der Sprache die An­
schaulichkeit und den zwanglosen Fluß im Hexameter zu erhalten. 
Um seine Struktur deutlich zu machen, sollten wie im Urtext Vers­
schluß und Satzende häufig zusammentreffen. Ich meine, der 
Hymnos müsse beim Vortrag auch vom Ohr gut aufgenommen 
werden. Das hat seinen Preis. Es fordert gelegentlich Freiheiten bei 
der Übertragung der erzählerischen Aussagen, die manchen stören 
könnte, dem es in erster Linie um den sachlichen Inhalt geht. Man 
kann aber ein Gedicht nicht einfach richtig übersetzen, wenn man 
sich nicht- wie Schadewaldt bei den Epen Homers- zur Prosa ent­
schließt. Bei einem Gedicht ist die Form integraler Bestandteil des 
Kunstwerks, wir müssen also versuchen, an Stelle einer richtigen 
Übersetzung eine angemessene Replik zu schaffen. Ein Makel der 
Form beschädigt das Kunstwerk, und auch eine gezwungene 
Sprache ist schlechte Form. Wo der Zwang zur Form die von der 
Sache her naheliegende Übersetzung ausschließt, muß der Über­
setzer freier gestalten. So sind die Freiheiten der Übersetzung Not­
wendigkeiten der sprachlichen oder metrischen Form. 
Die Übersetzung folgt dem griechischen Text der Ausgabe von 
Allen, Halliday und Sikes (Oxford 19632). 
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HOMERISCHER HYMNOS AN APOLLON 

Preisen will ich und niemals vergessen den Schützen Apollon. 
Wenn er erscheint im Palaste des Zeus, erschrecken die Götter. 
Tritt er näher heran und spannt den ruhmvollen Bogen, 
Springen sie alle voll Furcht von ihrem Sitz in die Höhe. 
Leto allein sitzt ruhig bei Zeus, den Gewitter erfreuen. 
Sie entspannt den Bogen, verschließt die Pfeile im Köcher, 
Nimmt mit den Händen den Bogen Apoll von der kräftigen 

Schulter, 
Und an der Säule zur Seite des Vaters hängt sie die Waffe 
An den goldenen Nagel, Apollon zum Throne geleitend. 
Nektar aus goldenem Becher bietet zum Trunke der Vater 
Seinem geliebten Sohn. Dann erst setzen die andern 
Götter aufs neue sich nieder. Es freut sich Leto, die Herrin, 
Daß sie den mächtigen Sohn geboren, den Meister des Bogens. 

Heil dir, selige Leto, die herrliche Kinder geboren, 
Artemis erst, die Schützin, und dann den Herrscher Apollon, 
In Ortygia sie und ihn auf der steinigen Delos, 
Unter der Palme liegend am Ufer des Flusses Inopos, 
Der zwischen weiten Felsen fließt von der kynthischen Höhe. 

Wie aber soll ich dich preisen, den schon viele besingen? 
Überall ehrt man den Brauch, dich, Phoibos, mit Liedern zu 

pre1sen, 
Über das rindernährende Land und über die Inseln. 
Dir gefällt jeder herrliche Anblick, die ragenden Felsen 
Hoher Gebirge und die zum Meere strömenden Flüsse, 
Meeresbuchten und Klippen, an denen die Wogen sich 

brechen. 
Soll ich damit beginnen, wie Leto am Fuße des Kynthos 
Dich zur Freude der Menschen auf der wogenumstürmten 
SteinigenDelos gebar? Von heulenden Stürmen getrieben 
Schlugen dunkle Wogen von Osten und Westen ans Ufer. 
Dorther bist du gekommen, um über die Menschen zu 

herrschen. 

Wer das Gebiet von Athen oder Kreta, die Insel, bewohnte, 
Äginas Insel auch, die schiffsberühmte Euboia, 
Aigai, Eiresiai, Peparethos, nahe der Küste, 
Steile Berge des thrakischen Athos, des Pelion Gipfel, 
Samos, die thrakische Insel, die schattigen Hänge der Ida, 
Skyros, Phokaia, Autokane, das schroffe Gebirge, 
Imbros' wirtliche Fluren oder die rauchende Lemnos, 
Lesbos, die heilige Wohnstatt des Sohnes des Aiolos, Makar, 
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Und wer Chios bewohnte, die reichste der Inseln im Meere, 
Das zerklüftete Mimas, Korykos' ragende Gipfel, 
Aisages' steiles Gebirge oder die schimmernde Klaros, 
Samos, die wasserreiche, die schroffen Gipfel Mykales, 
Wer Milet oder Kos, die Stadt der Meroper, bewohnte, 
Karpathos, sturmumbraust, die steilen Hänge von Knidos, 
Naxos, Paros oder Rhenaia, das steinige Eiland: 

Jeden von ihnen bat Leto, von schmerzenden Wehen 
getrieben, 

Ob er nicht, stolz auf den Gast, ihrem Sohne Wohnung 
gewähre. 

Aber sie zitterten so vor Furcht, daß nicht einer es wagte, 
Wenn er auch noch so reich war, Phoibos zu sich zu nehmen, 
Bis die Herrseherin Leto die Insel Delos betreten 
Und auch zu ihr gefleht mit den flügelschwingenden Worten: 

Delos, wolltest du doch meines Sohnes Phoibos Apollon 
Heimat werden und hier einen reichen Tempel erbauen! 
Niemals wird dich ein andrer begehren oder belohnen, 
Wirst, wie ich glaube, nicht reich an Rindern, Ziegen und 

Schafen, 
Wirst weder Ernten tragen noch Pflanzen, die tausendfach 

wuchern. 
Wenn du den Tempel Apollons, des weithertreffenden, 

trügest, 
Würden sich künftig bei dir die Menschen alle versammeln 
Und Hekatomben bringen und ununterbrochen stiege 
Opferrauch empor. Du würdest deine Bewohner 
Nähren durch fremde Hand. Denn arm ist dein eigener Boden. 
Sprach's, und es freute sich Delos und gab ihr dieses zur 

Antwort: 
Leto, ruhmvolle Tochter des hocherhabenen Koios! 
Gerne würd' ich die Heimat des fernhertreffenden Herrschers. 
Heute bin ich den Menschen wahrhaftig von furchtbarer 

Wildheit, 
So aber würde mein Ansehn die anderen weit überragen. 
Aber ich fürchte ein Wort, und ich werde es dir nicht 

verbergen: 
Unbändig wild, so sagt man, werde Apollon sich zeigen, 
Werde ein mächtiger Herrscher sein bei den seligen Göttern 
Und auf der nahrungspendenden Erde über die Menschen. 
Schrecklich fürchte ich deshalb im Herzen und Sinn, er werde, 
Wenn er das Sonnenlicht zum ersten Male erblickt hat, 
Mich mit Verachtung sehen, weil ich doch steiniges Land bin, 
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Und mich mit stampfendem Fuß in die salzige Tiefe 
versenken. 

Dort um brandet mein Haupt dann reichlich die mächtige 
Strömung, 

Er aber zieht in ein anderes Land, das ihm Freude bereitet, 
Um einen Tempel zu bauen und baumreiche Haine zu 

pflanzen. 
Ich bin dann Wohnung für schwarze Robben und biete 

Gemächer 
Für die Polypen des Meeres, um die sich sonst niemand 

bekümmert. 
Wenn du doch wagtest, mir dies mit heiligem Eid zu 

beschwören: 
Allererst werde er hier einen herrlichen Tempel errichten, 
Wo er den Menschen weissagt. Später mag er in andern 
Ländern ein Heiligtum gründen. Denn viele werden ihn rufen. 

Sprach es, und Leto schwur dengewaltigen Eidschwur der 
Götter: 

Wissen soll es die Erde, der weite Himmel dort oben 
Und die stürzenden Wasser der Styx, welches der größte 
Und der furchtbarste Eidschwur ist bei den seligen Göttern: 
Wahrlich, ewig wird hier der Wohlgeruch seines Altares 
Und sein Heiligtum sein! Apoll wird am höchsten dich ehren! 

Als die Göttin geschworen und den Eidschwur vollendet, 
Freute sich Delos auf die Geburt des Schützen Apollon. 
Plötzliche Wehen erfaßten Leto neun Tage und Nächte 
Ununterbrochen. Es wachten die vornehmsten Göttinnen alle 
An ihrem Lager. Dione und Rhea waren zugegen, 
Themis von Ichnai und Amphitrite, die rauschende Göttin. 
Andere auch, doch es fehlte die lilienarmige Hera. 
Sie blieb daheim im Palaste des Zeus, der die Wolken hoch 

auftürmt. 
Auch Eileithyia, die schmerzen bringende, saß unter goldnen 
Wolken auf dem Olymp. Sie alleine wußte noch gar nichts. 
Voller Eifersucht hielt die lilienarmige Hera 
Sie mit List von den anderen fern, weil die herrlichgelockte 
Leto dabei war den ruhmvollen, mächtigen Sohn zu gebären. 
Doch von der festen Insel sandten die Göttinnen Iris, 
Um Eileithyia zu holen, der sie einen Halsschmuck 

versprachen, 
Der aus goldenen Fäden gewebt und neun Ellen lang war. 
Iris sollte sie rufen, ohne daß Hera es höre, 
Sonst werde diese der Göttin verbieten, zu Hilfe zu eilen. 
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Aber sobald die windschnelle Iris den Auftrag vernommen, 
Eilte sie fort und rasch war die weite Reise vollendet. 
Als sie zum hohen Olymp gekommen, dem Wohnsitz der 

Götter, 
Rief sie gleich Eileithyia heraus vor das Tor des Palastes 
Und verkündete treulich mit flügelschwingenden Worten, 
Was ihr die Herrinnen auf dem Olymp zu sagen befohlen. 
Damit gewann sie den freundlichen Sinn im Herzen der 

Göttin. 
Zaghaft schritten sie fort, den wilden Tauben vergleichbar. 
Als Eileithyia, die schmerzenbringende, Delos erreichte, 
Kam für Leto die Zeit der Geburt. Sie schlang ihre Arme 
Um des Palmbaumes Stamm. Dann kniete die Göttin sich 

nieder 
Auf das schmeichelnde Gras. Es lächelte unten die Erde. 
Es sprang hinaus ans Licht und die Göttinnen jubelten alle. 

Göttinnen haben dich dann, o Phoibos, in lauterem Wasser 
Rein und heilig gebadet. Sie gaben dir prächtige Windeln, 
Hell und leichtgewebt und von goldenem Bande gehalten. 
Nicht die Mutter nährte Apoll, der das goldene Schwert führt, 
Sondern es gab ihm Themis mit ihren unsterblichen Händen 
Nektar und süße Ambrosia. Herzlich freute sich Leto, 
Daß sie den mächtigen Sohn geboren, den Meister des Bogens. 

Kaum jedoch hattest du, Phoibos, die göttliche Speise 
genossen, 

Fingst du so stark an zu strampeln, daß weder die goldenen 
Bänder 

Noch deine Windeln dich hielten und alle Knoten sich lösten. 
Gleich sprach Phoibos Apoll zu den Göttinnen, die ihn 

umstanden: 
Mein soll die Harfe sein, und mein seien Pfeile und Bogen! 
Zeus' unfehlbare Pläne will ich den Menschen verkünden. 

Phoibos sprach es, der langgelockte, der sichere Schütze. 
Schreitend verließ er die Erde, die breite Wege durchziehen. 
Alle Göttinnen staunten, die ganze delische Insel 
Glänzte von Gold beim Blick auf den Sohn des Zeus und der 

Leto. 
Delos freute sich sehr, daß der Gott sie vor anderen Inseln 
Oder dem Festland zur Heimat erwählte und liebte ihn mehr 

noch. 
Blüten schmückten die Insel wie blühende Wälder den 

Berghang. 
Du aber, Herrscher Apollon, Schütze mit silbernem Bogen, 
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Schweiftest umher. Du stiegst auf den Gipfel des felsigen 
Kynthos 

Oder du zogst auf den Inseln umher und besuchtest die 
Menschen. 

Viele Tempel gehören dir und baumreiche Haine. 
Lieb ist dir jeder herrliche Anblick, die ragenden Felsen 
Hoher Gebirge und die zum Meere strömenden Flüsse. 
Aber dein Herz, o Phoibos, erfreut sich am meisten in Delos, 
Wo sich festlich gekleidet die Stämme der Joner versammeln 
Mit ihren Kindern gemeinsam und mit ihren achtbaren 

Frauen. 
Wenn der Wettkampf beginnt, dann wollen sie, deiner 

gedenkend, 
Dich im Faustkampf erfreuen und mit ihren Tänzen und 

Liedern. 
Wer den festlich versammeltenJonern zuschauen könnte, 
Würde sie wohl für Unsterbliche halten, die Alter nicht 

kennen. 
Anmut würde er sehen bei allen, im Herzen sich freuen 
Über den Anblick derMännerund schöngegürteten Frauen, 
Über den reichen Besitz und über die windschnellen Schiffe. 
Wunderbar sind vor allem, ihr Ruhm wird niemals verklingen: 
Dienerinnen des Schützen Apollon, die Mädchen aus Delos. 
Sie beginnen zuerst mit Hymnen zum Lobe Apollons, 
Preisen Leto und Artemis, Schützin mit Bogen und Pfeilen, 
Singen dann Lieder zum Ruhme von Männern und Frauen der 

Vorzeit 
Und bezaubern mit ihrem Gesang die Scharen der Menschen. 
Alle Stimmen und Sprachen der Menschen, das Schlagen der 

Schellen 
Ahmen sie kunstvoll nach. Es glaubt ein jeder mit ihnen 
Mitzusingen, so schön fügt sich alles im Liede zusammen. 
Uns aber mögen Apollon und Artemis gnädig gesinnt sein! 
Seid gegrüßt miteinander! Gedenket meiner auch später! 
Wenn von den Menschen einer, wie sie die Erde bewohnen, 
Hierher als leiderfahrener Fremder kommt mit der Frage: 
Sagt, ihr Mädchen, wer von den weltdurchfahrenden Sängern 
Ist euch der liebste und wessen Lied erfreut euch am meisten? 
Gebt ihm dann alle treulich zur Antwort, was ich euch sage: 
Es ist ein blinder Mann, er wohnt auf der felsigen Chios. 
Auch in künftiger Zeit sind seine Lieder die besten. 
Ich will euren Ruhm verbreiten, soweit ich über der Menschen 
Erde wandernd Städte erreiche, die viele bewohnen. 
Meinen Worten werden sie glauben; denn sie sind Wahrheit. 
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Ich höre niemals auf, Apoll mit dem silbernen Bogen, 
Letos Sohn, der von fernher trifft, mit Liedern zu preisen. 

Herrscher, dein ist das lykische Land und das schöne 
Maionien, 

Dein ist Milet, die Stadt am Meer, nach der viele sich sehnen, 
Und die vom Meer umflossene Delos beherrschst du 

persönlich. 
Einst wird Letos ruhmvoller Sohn ambrosische Kleider, 
Weihrauchduftende, anziehn und die geschwungene Harfe 
Spielend zur felsigen Pytho wandern. Mit seinem goldnen 
Plektron entlockt er der Harfe sehnsuchterweckende Klänge. 
Wie ein Gedanke zieht er von dort hinauf zum Olympos, 
Von der Erde zum Hause der Götter und ihrer Versammlung. 
Harfenspiel und Gesang werden gleich zur Freude der Götter. 
Alle Musen gemeinsam erwidern mit herrlicher Stimme, 
Preisen der Götter ambrosische Gaben, und von der Menschen 
Elend singen sie auch, die unter der Herrschaft der Götter 
Unvernünftig und ratlos leben und denen versagt ist, 
Gegen den Tod ein Mittel zu finden und Schutz vor dem 

Alter. 
Und die schöngelockten Chariten, die gütigen Horen, 
Aphrodite, die Tochter des Zeus, Harmonia und Hebe 
Reichen einander die Hände und tanzen anmutig Reigen. 
Tanzend reiht sich zu ihnen, nicht gering und nicht häßlich, 
Sondern von stolzer Größe und wunderbarer Erscheinung, 
Artemis, Schützin mit Pfeilen und Bogen, die Schwester 

Apollons. 
Ares und Hermes, der Argosbesieger, mischen sich scherzend 
Unter den Reigen. Aber Apollläßt die Harfe erklingen, 
Schreitet stolz und groß durch die Halle, ein Leuchten umgibt 

ihn, 
Und es schimmern das schöngewebte Gewand und die Füße. 
Voller Freude in ihrer erhabenen Seele betrachten 
Der allwissende Zeus und Leto mit goldenen Locken 
Ihren Sohn beim Spiel im Kreis der unsterblichen Götter. 

Wie aber soll ich dich preisen, den schon viele besingen? 
Soll ich davon erzählen, wie du um Liebe geworben? 
Als du einst das arkadische Mädchen gesehn und umworben, 
Siegtest du über Ischys im Kampf, den Freund schneller Rosse. 
Göttergleich war Elations Sohn. Bei ihm kämpfte Phorbas, 
Triops Sohn, mit Erechteus, Leukippos und seiner Gemahlin, 
Du zu Fuß, zu Pferde er, und nicht schlechter als Triops. 
Oder singe ich, wie du die Erde suchend durchstreiftest, 
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Um eine Stätte der Weissagung erstmals den Menschen zu 
gründen? 

Nach Pieria kamst du zuerst vom Olympos hernieder, 
Kamst zum sandigen Lektos und wandernd durch der 

Perrheber 
Und Ainianer Land erreichtest duJolkos in kurzem 
Stiegst den Kenaios hinauf auf der schiffsberühmten Euboia. 
Auf der leiantisehen Ebene hieltest du an um zu rasten, 
Und sie schien dir nicht schön genug für den Hain und den 

Tempel. 
Über des Euripos' Fluten hin stiegst du, Schütze Apollon, 
Aufden heiligen, grünen Messapios. Nach Mykalessos 
Kamst du in kurzem und zu Teumessos' samtenen Weiden. 
Thebens Stätte erreichtest du dann, unter Wäldern verborgen, 
Weil noch keiner der Menschen das heilige Theben bewohnte. 
Damals gab es in Thebens Gefilden, die schwer sind von 

Weizen, 
Weder Wege noch Pfad und Wälder verhüllten sie gänzlich. 
Weiter zogst du auf deinen Wegen, Schütze Apollon, 
Nach Onchestos zu Poseidans heiligem Haine. 
Schnaubend und widerwillig zieht dort das eben gezähmte 
Füllen den schönen Wagen. Es springt der tüchtige Lenker 
Von dem Gefährt zur Erde und geht zu Fuß seines Weges. 
Führerlos poltert hinter den edlen Pferden der Wagen. 
Wenn an den Bäumen des Haines der rasende Wagen 

zersplittert, 
Lehnen sie an den Tempel die Trümmer und pflegen die 

Pferde, 
Wie es uralter, heiliger Brauch ist. Sie beten zum Herrscher 
Und der heilige Ort behütet in Zukunft den Wagen. 
Weiter zogst du auf deinen Wegen, Schütze Apollon, 
Und erreichtest als nächstes den schönen Strom des Kephissos. 
Herrlich sprudeln seine Fluten herab von Lilaia. 
Als du den Fluß überschritten, erreichtest du erst Haliartos, 
Rings von Wiesen geschmückt, und die turmreiche Stadt 

Okalea. 
Endlich auch die Telphusa. Der heitere Ort gefiel dir, 
Dort einen Tempel zu bauen und baumreiche Haine zu 

pflanzen. 
Nahe gingst du zu ihr heran und sagtest die Worte: 
Einen überaus schönen Tempel will ich, Telphusa, 
Hier als Stätte der Weissagung bauen, damit mir die Menschen 
Herden ohne Makel hierher als Opfer geleiten, 
Wenn sie aus den fruchtbaren Tälern der Peloponnesos, 
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Aus Europa oder von einer der Inseln im Meere 
Kommen, um nach der Zukunft zu fragen. Ich werde allen 
In meinem prächtigen Tempel Recht und Wahrheit 

verkünden. 

Phoibos Apollon sprach's und legte als gründende Mauern 
Riesige, breite Steine in Reihen. Aber Telphusa 
Zürnte bei diesem Anblick im Herzen und sprach zu Apollon: 

Phoibos, fernhertreffender Herrscher, hör' meine Worte! 
Du hast beschlossen, hier einen herrlichen Tempel zu bauen, 
Wo du den Menschen weissagst, damit sie in Zukunft 
Herden ohne Makel hierher als Opfer geleiten. 
Aber du solltest im Herzen prüfen, was ich dir sage: 
Immer wird dich das Stampfen eilender Rosse hier stören, 
Maultiere kommen und trinken aus meinen heiligen Quellen. 
Hier wird mancher wohllieber die schöngefertigten Wagen 
Voller Bewunderung anschaun und die stampfenden Rosse, 
Als den großen Tempel mitallseinem glänzenden Reichtum. 
Könnte ich dich überzeugen, Herrscher, obwohl du doch 

besser 
Bist und stärker als ich und dein die höchste Gewalt ist! 
Baue deinen Tempel an der Schlucht des Parnassos! 
Dort poltern keine prächtigen Wagen und das Getrampel 
Eilender Rosse dröhnt dort nicht am schönen Altare. 
Wenn der Menschen berühmte Geschlechter dir dann mit dem 

Rufe 
"Iee Paieon!" Geschenke bringen, dann freu' dich im Herzen. 
Nimm von den Menschen ringsum die schönen Opfer 

entgegen. 
So überredete sie den Schützen, damit nicht Apollon, 
Sondern ihr selbst, Telphusa, der Ruhm im Lande verbleibe. 
Weiter zogst du auf deinen Wegen, Schütze Apollon, 
Kamst dann zu den Phlegyern, zur Stadt hochmütiger Männer, 
Die auf der Erde wohnen, ohne um Zeus sich zu kümmern, 
Nahe dem See Kephissos im schön bewaldeten Tale. 
Eilenden Schrittes stiegst du von dort auf den Kamm des 

Gebirges 
Und erreichtest Krisa am schneebedeckten Parnassos, 
An dem vom Zephyr umwehten Hang am Fuße der Felswand, 
Unter dem sich ein weites, rauhes Tal voller Wälder 
Hinzieht. Dort hat der Herrscher, Phoibos Apollon, 

beschlossen, 
Einen lieblichen Tempel zu bauen. Dort sprach er die Worte: 

Hier will ich wahrlich einen Tempel, der überaus schön ist, 
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Als eine Stätte der Weissagung bauen, damit mir die Menschen 
Herden ohne Makel hierher als Opfer geleiten, 
Wenn sie aus den fruchtbaren Tälern der Peloponnesos, 
Aus Europa oder von einer der Inseln im Meere 
Kommen, um nach der Zukunft zu fragen. Ich werde allen 
In meinem prächtigen Tempel Recht und Wahrheit 

verkünden. 
Phoibos Apollon sprach's und legte als gründende Mauern 
Riesige, breite Steine in Reihen. Aber darüber 
Setzten die Schwelle aus Marmor Trophonios und Agamedes, 
Erginos' Söhne, die Lieblinge aller unsterblichen Götter. 
Scharen von Menschen, unzählbar, strömten herbei und 

erbauten 
Einen Tempel aus Stein von unvergänglichem Ruhme. 
Ganz in der Nähe entsprang eine Q!Jelle mit herrlichem 

Wasser. 
Dort erschoß der Herrscher, der Sohn des Zeus, mit dem 

schweren 
Bogen die riesige Drachin, das Ungeheuer voll Wildheit, 
Das den Menschen aufErden und ihren Ziegen und Schafen 
Vielerlei Unheil brachte, ein Untier von blutrotem Glanze. 
Dieses hatte voreinst das gefährliche, schreckliche Scheusal 
Typhon genährt, den Sohn der goldenthronenden Hera, 
Den sie geboren hatte, um sich an Zeus zu rächen. 
Als der Kronide Athena, die ruhmvolle, in seinem eignen 
Haupt erzeugte, ergriff der Zorn die Herrseherin Hera 
Und sie sagte in der Versammlung unsterblicher Götter: 
Hört, ihr Götter und Göttinnen alle, was ich euch klage! 
Zeus der die Wolken hoch auftürmt, hat mich als erster 

beleidigt, 
Mich, die vieles versteht, zur Gemahlin erwählt und Athena 
Dennoch allein geboren, die eulenäugige Göttin. 
Weit übertrifft sie alle unsterblichen, seligen Götter. 
Aber mein eigener Sohn, den ich geboren, Hephaistos, 
Ist mit den hinkenden Beinen ein Schwächling unter den 

Göttern. 
Ich ergriff seine Arme und warf ihn hinab in des Meeres 
Weiten. Doch die silberfüßige Tochter des Nereus, 
Thetis, fing ihn auf und pflegte ihn mit ihren Schwestern. 
Wär' sie den seligen Göttern doch anders gefällig gewesen! 
Ränkeschmiedender Schurke, was ersinnst du wohl heute? 
Woher nahmst du den Mut, die eulenäugige Göttin 
Selbst zu erschaffen, Athena? Hätt' ich sie denn nicht dir 

geboren? 
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Deine nannten mich doch im weiten Himmel die Götter. 
Hüte dich jetzt! Denn ich werde dir künftiges Unheil bereiten. 
Jetzt werde ich mir ein eigenes Kind zu erschaffen verstehen. 
Es wird alle unsterblichen Götter weit überragen. 
Weder dein heiliges Lager noch meines will ich entehren, 
Werde dein Lager auch nicht mehr teilen, sondern ich werde 
Künftig fern von dir im Kreise der Götter verweilen. 

Sprach's und entfernte sich zürnend aus der Versammlung der 
Götter. 

Gleich schlug Hera, die Herrin mit großen Augen, die Erde 
Mit ihrer flachen Hand und sprach ein Gebet mit den Worten: 

Erde, höre mich an, du weiter Himmel dort oben 
Und ihr Götter, Titanen, die in den Tiefen der Erde 
Um den Tartaros wohnen, Ahnen der Menschen und Götter! 
Gebt mir auch ohne Zeus ein Kind, erhört meine Bitte, 
Das ihm an Stärke nicht nachsteht! Es soll ihn so weit 

überragen, 
Wie der weithinblickende Zeus den mächtigen Kronos. 
Sprach es und schlug mit starker Hand gewaltig die Erde. 

Als sie sah, daß die lebenspendende Erde erbebte, 
War sie im Herzen voll Freude und glaubte, ihr Ziel zu 

erreichen. 
Ehe ein Jahr vergangen, teilte sie daraufhin niemals 
Wieder des ratersinnenden Zeus geräumiges Lager, 
Setzte sich nicht mehr auf ihren Thron, der kostbar verziert ist, 
Feingesponnene Pläne wie früher mit ihm zu erwägen. 
Hera, die Herrin mit großen Augen, verweilte in ihren 
Tempeln und freute sich über die vielen Gebete und Opfer. 
Tage und Monate schwanden dahin. Als im Kreisen der Zeiten 
Sich ein Jahr vollendet, die Zeit der Ernte gekommen, 
BrachteHeraden Typhon zur Welt, das Verderben der 

Menschen, 
Schreckenerregend und furchtbar. Er glich weder Göttern noch 

Menschen. 
Heranahm ihn sogleich und gab ihn der Drachin zur Pflege, 
Brachte das Böse zum Bösen. Die Drachin nährte das Scheusal, 
Das den ruhmvollen Stämmen der Menschen viel Unheil 

gebracht hat. 
Wer auf die Drachin traf, dem schlug die Stunde des 

Schicksals, 
Bis mit dem mächtigen Pfeil der fernhertreffende Herrscher 
Phoibos Apoll sie erschoß. Von furchtbaren Schm~rzen 

zernssen 
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Stürzte sie nieder und wand sich keuchend umher auf dem 
Boden. 

Ununterbrochen hallte ihr furchtbares Brüllen im Walde, 
Wo sich die Mächtige wälzte, bis sie die Seele voll Blutgier 
Endlich ausgehaucht. Da rühmte sich Phoibos Apollon: 
Jetzt verfaule du hier auf der männemährenden Erde! 
Niemals wirst du den lebenden Menschen Verderben 

bereiten, 
Die von den tausendfältigen Früchten der Erde sich nährend, 
Herden ohne Makel hierher als Opfer geleiten. 
Weder der Typhon wird dich vom leidvollen Tode erretten 
Noch die durch Schrecken berühmte Chimaira. Die 

leuchtende Sonne 
Und die dunkle Erde bringen dich hier zum Verfaulen. 

Sprach's voller Stolz, und Nacht umhüllte die Augen der 
Drachin. 

Helios' heilige Stärke ließ sie am Ort verfaulen. 
Seither wird dieser Pytho genannt. Sie nennen den Herrscher 
Pythias auch, den Verderber, weil er das schreckliche Untier 
Dort verderben ließ durch Helios' brennende Stärke. 

Damals war Phoibos Apoll die Erkenntnis im Herzen 
gekommen, 

Daß ihn die herrlich strömende Quelle getäuscht und 
betrogen. 

Zürnend ging er zurück zur Telphusa und rasch war er bei ihr, 
Trat ganz nahe zu ihr heran und sagte die Worte: 

Es ist dir nicht gelungen, Telphusa, mich zu betrügen, 
Und am lieblichen Ort schönströmendes Wasser zu spenden. 
Hier wird auch mein Ruhm künftig erklingen und nicht nur der 

deine. 
Sprach's. Dann türmte Apo II, der fernhertreffende Herrscher, 
Einen Hügel aus Felsengeröll, der die Quellen bedeckte, 
Und errichtete einen Altar im baumreichen Haine, 
Nahe der herrlich strömenden Q!Ielle. Seitdem nennen alle 
Ihn den Telphusier, wenn im Gebet sie ihn rufen, 
Weil er Telphusas heiliger Strömung die Ehre genommen. 

Dann überlegte in seinem Herzen Phoibos Apollon, 
Welche Menschen er holen könne, damit sie ihm dienen 
Und in der felsigen Pytho die heiligen Handlungen leiten. 
Während er noch überlegte, sah er im weindunklen Meere 
Fern ein eilendes Schiff voller Männer von edlem Geblüte, 
Kreter aus Knossos, der Stadt des Minos, die heute dem 

Herrscher 
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Opfer festlich bereiten und die seine Satzungen künden, 
Wenn Apoll mit dem goldenen Schwert an der Schlucht des 

Parnassos 
Aus dem Laube des Lorbeers Recht und Wahrheit verkündet. 
Um mit den Männern aus Pylos Geld und Waren zu tauschen, 
Steuerten sie das schwarze Schiff zur sandigen Pylos. 
Jetzt aber führte Phoibos Apoll die kretischen Männer. 
Als ein Delphin von Gestalt stürzte er mitten im Meere 
Auf das eilende Schiff, ein Ungetüm, groß und gefährlich. 
Wenn einer kam, das Tier zu betrachten, dann schlug es nach 

allen 
Seiten umher und ließ die Planken des Schiffes erzittern. 
Still und schweigend vor Furcht saßen die Männer im Schiffe, 
Lösten die Takelung nicht des schwarzen, bauchigen Schiffes 
Mit dem Bug von dunklem Blau und refften kein Segel. 
Wie sie am Anfang der Fahrt die Segel mit Leder befestigt, 
Fuhren sie weiter. Heftig jagte von achtern der Südwind 
Vorwärts das eilende Schiff, am Kap Malea vorüber. 
Segelnd, vorbei am lakonischen Ufer, erreichten sie weiter 
T ainaron, meerumkränzt. Dort weiden ständig die Herden 
Zottiger Schafe und Ziegen. Der menschenbeglückende 

Herrscher 
Helios, dem sie gehören, freut sich der Stadt und der Herden. 
Ankern wollten sie dort das Schiff, um ans Ufer zu steigen, 
Wollten das große Wunder gründlich bedenken und sehen. 
Ob im gewölbten Schiff das Ungeheuer verweile, 
Oder ob in die Brandung es springe des fischreichen Meeres. 
Aber das tüchtige Schiff gehorchte nicht mehr dem Ruder. 
Fern von der fruchtbaren Peloponnesos eilte es weiter. 
Mit dem Sturme es lenkend führte der Herrscher Apollon 
Leicht das Schiff gradeaus. Seine Fahrt ging vorbei an Arene 
Und an der lieblichen Stadt Argyphea, der stattlich gebauten 
Aipy, an des Alpheios Mündung vorüber an Thryos 
Und an den Menschen vorbei, die die sandige Pylos 

bewohnen. 
Weiter segelten sie entlang an Krunoi, Chalkis und Dyme 
Und an der herrlichen Elis, die von den Epeiern beherrscht 

wird. 
Stolz aufPherae hin segelnd im Winde, den Zeus ihnen 

sandte, 
Sahen sie, wolkenverhangen, Ithakas steiles Gebirge, 
Same, Dulichi6n und Zakynthos, die reich ist an Wäldern. 
Als sie endlich die Peleponnesos gänzlich umsegelt 
Und ihre Augen die endlose Bucht von Krisa erblickten, 
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Kam ein Sturm auf, den Zeus ihnen sandte, ein mächtiger 
Zephyr, 

Stürzte sich reißend vom heiteren Himmel. Das Schiff sollte 
eilend 

Jetzt seine Fahrt durch des Meeres salzige Fluten vollenden. 
Rückwärts fuhren sie nun, nach Osten, der Sonne entgegen, 
Wie der Sohn des Zeus sie führte, der Herrscher Apollon. 
Auf die Dünen im Hafen des rebenbewachsenen, weithin 
Sichtbaren Krisa glitt das Schiff, das die Meere befahren. 
Dort sprang Apoll vom Schiff, der fernhertreffende Herrscher, 
Gleich einem Stern am lichten Tage und zahllose Funken 
Sprühten und flogen empor, sein Glanz erreichte den Himmel. 
Er trat ins Allerheiligste ein, das Dreifüße schmücken. 
Seine Geschosse zündeten dort die heilige Flamme. 
Glanz überflutete Krisas Gelände. Die Frauen von Krisa 
Und ihre schöngegürteten Töchter schrieen vor Schrecken 
Über das Phoibos Gewalt. Jedem flößte er Furcht ein. 
Dann sprang er eilend zurück zum Schiffe wie ein Gedanke, 
Glich einem jungen, kräftigen Mann, der gerade erwachsen, 
Und sein volles Haar umhüllte die kräftigen Schultern. 
Zu den Männern sprach er die flügelschwingenden Worte: 
Fremde, wer seid ihr, woher führt euch der Weg über 

Meere? 
Fahrt ihr zur See um zu handeln oder treibt ihr euch ziellos 
Auf dem Meere umher wie die Räuber. Sie setzen ihr eignes 
Leben aufs Spiel, um anderen Menschen Unheil zu bringen. 
Warum sitzt ihr so traurig im Schiff und steigt nicht ans Ufer, 
Bringt nicht vom schwarzen Schiffe an Land die Segel und 

Taue? 
Wennerwerbsame Männer, überdrüssig der Mühen, 
Die im schwarzen Schiff ihre Fahrt übers Meer hin gebracht 

hat, 
Endlich wieder an Land sind, dann packt doch sonst ihre Sinne 
Augenblicklich ein heißer Hunger nach köstlichen Speisen. 

Sprach's und erweckte in ihren Herzen wieder Vertrauen, 
Und der Führer der Kreter erwiderte ihm mit der Antwort: 

Fremder, deine Gestalt und Erscheinung scheinen durchaus 
nicht 

Sterblichen Menschen zu gleichen, sondern den ewigen 
Göttern. 

Heil! Sei herzlich gegrüßt! Die Götter geben dir Segen! 
Gib mir, damit ich es wirklich weiß, verläßliche Auskunft: 
Was ist dies für ein Land und Volk, wie heißen die Menschen? 
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Unsere Heimat ist Kreta. Wir fuhren über die große 
Tiefe des Meeres mit anderem Ziel, wir wollten nach Pylos. 
Nun sind wir gegen unseren Willen hierher gekommen, 
Segelten andere Wege und Pfade und möchten nach Hause. 
Gegen unseren Willen führte uns hierher einer der Götter. 
Ihnen sagte Apoll, der fernhertreffende Herrscher: 

Fremde, ihr wohntet zuvor im Gebiet des baumreichen 
Knossos. 

Das ist vergangen; denn niemals werdet ihr heimkehren dürfen 
In die liebliche Stadt, in eure prächtigen Häuser _ 
Und zu den lieben Frauen. Ihr sollt meinen Tempel behüten, 
Der voller Reichtum ist und der von vielen verehrt wird. 
Ich bin der Sohn des Zeus und nenne mich rühmend Apollon. 
Über die furchtbare Tiefe des Meeres hab' ich euch alle 
Sicher geführt. Ich sinne kein Unheil. Ihr sollt meinen reichen 
Tempel behüten, den alle Menschen besonders verehren. 
Was die Unsterblichen wollen, werdet ihr sehen und werdet 
Nach dem Willen der Götter für alle Zeiten geehrt sein. 
Aber wohlan, gehorcht jetzt schnellstens meinen Befehlen! 
Bindet die Riemen los und bergt als erstes die Segel, 
Zieht das schnelle Schiff noch weiter hinauf an das Ufer! 
Tragt das Gerät und die Habe vom gleichmäßig segelnden 

Schiffe 
Und errichtet einen Altar an der Brandung des Meeres! 
Zündet ein Feuer an, streut Mehl als Opfer darüber, 
Schart euch alle um den Altar und das Feuer und betet! 
Weil ich euch erstmals sah auf dem nebelverhangenen Meere 
Und als Delphin von Gestalt hinauf in das eilende Schiff 

sprang, 
Sollt ihr mich betend Delphinios nennen. Dieser Altar soll 
Auch Delphinios heißen, ein Blickpunkt für künftige Zeiten. 
Setzt euch am schnellen, schwarzen Schiffe nieder zur 

Mahlzeit, 
Opfert den Herrschern auf dem Olymp, den seligen Göttern! 
Wenn ihr den Hunger nach herzerfreuenden Speisen gestillt habt, 
Singt den Paian und folgt mir auf dem gemeinsamen Wege, 
Bis ihr zum reichen Tempel kommt, der euer Besitz wird! 

Sprach's, und die Männer verstanden ihn gut und waren 
gehorsam, 

Banden die ledernen Riemen los und bargen die Segel, 
Holten mit Seilen den Mastbaum nieder und legten ihn unten 
Fest in die Gabel und stiegen vom Schiff in die Brandung des 

Meeres, 
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Zogen gemeinsam das schnelle Schiff aus dem Meere ans Ufer, 
Hoch auf die Dünen, stützten es dort mit mächtigen Balken 
Und errichteten einen Altar an der Brandung des Meeres, 
Schütteten dort als Opfer weißes Mehl in die Flamme, 
Scharten sich um den Altar und beteten, wie er befohlen. 
Neben dem schnellen, schwarzen Schiffe hielten sie Mahlzeit, 
Und sie opferten dort des Olympos' seligen Göttern. 
Aber als das Verlangen nach Trank und Speise gestillt war, 
Brachen sie auf. Apollon, der Sohn des Zeus, war ihr Führer. 
In seinen Händen hielt er die Harfe und spielte sie lieblich. 
Stolz und schön war sein Gang. Die Kreter folgten ihm alle, 
Schlugen den Takt zum Gesang des Paians und zogen nach 

Pytho. 
Wunderbar tönende Lieder hatte ihnen die Muse 
Hierfür ins Herz gelegt. Sie sangen aufkretische Weise. 
Unermüdlich bergan schritten sie mit ihren Füßen 
Und erreichten rasch den Parnaß und die liebliche Stelle, 
Wo Apoll, von vielen verehrt, seine Wohnung genommen. 
Als er das Heiligste ihnen gezeigt und den prächtigen Tempel, 
Regte in ihrem Herzen sich wieder die Freude am Leben, 
Und der Führer der Kreter erwiderte ihm mit der Antwort: 

Herrscher, du hast uns weit von Heimaterde und Freunden 
Fortgeführt. So hatte es deinem Herzen gefallen. 
Wovon sollen wir leben? Wir bitten dich sehr, das zu sagen. 
Unwirtlich ist dieses Land, dem Weinstöcke fehlen und 

Wiesen, 
Daß es genug sei, um gut zu leben und andern zu helfen. 
Lächelnd sprach der Sohn des Zeus, Apollon, zu ihnen: 

Was seid ihr Menschen für Toren, stolz auf das Unglück! Im 
Herzen 

Sucht ihrwahrhaftig Bedrängnis und Not und schreckliche 
Mühe. 

Eine gefällige Weissagung lege ich euch in die Herzen: 
Jeder nehme ein Messer und halte es fest in der Rechten, 
Ziegen und Schafe zu schlachten. Denn reichlich werden wir 

haben, 
Was mir die ruhmvollen Stämme der Menschen als Opfer 

geloben. 
Hütet den Tempel mirwohl und empfangt die Stämme der 

Menschen, 
Die sich davor versammeln, getreu nach meinen Gesetzen! 
Unnütze Reden wird es einst geben und unnütze Taten, 
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Hochmut auch, wie es Brauch ist unter den sterblichen 
Menschen. 

Andere Männer werden sich dann zu euren Gebietern erheben 
Und ihr werdet für alle Zeit unter ihrer Gewalt sein. 
Jetzt ist alles gesagt. Bewahre es in deinem Herzen! 

Und so grüß' ich auch dich, du Sohn des Zeus und der Leto! 
Deiner will ich gedenken und eines anderen Liedes! 

D eutsch von Eckhard Nath 

Insel Melos, Blick über das griechische Theater. 



Bertold K. Weis 

DER UNTERGANG DER MELIER 

Während des nahezu dreißigjährigen, für das alte, ruhmreiche 
Hellas verhängnisvollen griechischen Bruderkampfes, des Pelo­
ponnesischen Krieges (431-404 v. Chr.), schickten die Athener 
im Sommer des sechzehnten Kriegsjahres (416) eine Flotte und 
ein starkes Truppenkontingent in die westlichen Kykladen, um 
die kleine, einst von Dorern aus der Gegend von Sparta besiedel­
te, seit Kriegsbeginn neutrale Insel Melos, das heutige Mi los, zur 
Aufgabe seiner Neutralität und zum Anschluß an Athen zu zwin­
gen. Ein bereits zehn Jahre zuvor ( 426) unternommener Versuch 
der Athen er, sich der Insel zu bemächtigen, war erfolglos geblie­
ben. Die Melier hatten dem mächtigen Athen keinen Anlaß zu 
diesem Vorgehen gegeben; die strategische Bedeutung ihrer 
Insel war nebensächlich, ihr militärisches Potential für das Kräf­
teverhältnis der kriegführenden Parteien unbedeutend. Die Insel 
hatte keine andere Absicht, als neutral zu bleiben. Athens Über­
fall auf das harmlose, in provinziellem Traditionalismus auf den 
Respekt aller vor den überlieferten moralischen und religiösen 
Überzeugungen vertrauende Melos hatte also mit politischen 
oder zwingenden militärischen Erfordernissen nichts zu tun: er 
stellt vielmehr eine ebenso unverhüllte wie brutale Demonstra­
tion einer imperialistischen Politik dar, die in ihrem Einflußbe­
reich Neutralität nicht dulden wollte, sondern nur die Alternati­
ve von Kampf oder Unterwerfung anerkannte. 
Thukydides, der große athenische Historiker, Zeitgenosse und 
unbestechlicher Beobachter des griechischen Schicksalskamp­
fes, hat im fünften Buch (84-116) seines Geschichtswerkes diese 
fast unerhebliche Episode zum Ausgangspunkt einer der glän­
zendsten, gedankenvollsten Partien seines Berichts genommen. 
In der- in seinem gesamten Werk einmaligen- Form eines Dia­
logs zwischen den ungleichen Kontrahenten dieses Konflikts ge­
staltet er das dramatische Ringenzweier miteinander unverein­
barer und unversöhnlicher Weltanschauungen: einerseits des 
von den Meliern vertretenen Glaubens an die unverbrüchliche 
Geltung sittlicher Normen im Verhältnis von Menschen und 
Staaten zueinander und an eine über ihre Einhaltungwachende 
göttliche Gerechtigkeit, andererseits des von den Repräsentan­
ten der Großmacht Athen mitgeradezu zynischer Aufrichtigkeit 
als immanentes Gesetz alles politischen Handeins proklamier­
ten Rechtes des StärkerenaufHerrschaft über den jeweils Schwä­
cheren und der Abwertung des Begriffes Gerechtigkeit auf die Be­
zeichnung einer unter Gleichmächtigen notwendigerweise -
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weil sie ihrem Gegenspieler mitdem Instrument der Macht nicht 
beizukommen vermögen- praktizierten Verhaltensweise. 
Manhat gesagt, der Dialog zwischen den Meliern und den Athe­
nern verlaufe "in einer geradezu furchtbaren Logik" (Wilhelm 
Nestle); Nietzsche spricht von "dem furchtbaren Gespräch der 
athenischenund melischen Gesandten". Furchtbar ist in der Tat 
das erbarmungslose, mit dem Geist der Sophistik, der griechi­
schen Aufklärung konforme Programm, mit dem die atheni­
schen Unterhändler die redlichen Argumente der Melier als 
wirklichkeitsfremde Tagträume und frommen Selbstbetrug 
abtun. Kein Leser wird sich dem Eindruck der Eiseskälte entzie­
hen können, mit der hier ein kleines Gemeinwesen vor die Ent­
scheidung zwischen Selbstaufgabe oder Vernichtung gestellt 
wird. 
Der Melierdialog zählt zu den markantesten Höhepunkten im 
Werk des Thukydides. Daß dieser Text nicht den Wortlaut eines 
tatsächlich so verlaufenen Gesprächs wiedergibt, braucht nicht 
erst betont zu werden. Hier spricht der scharfsichtige Kenner der 
menschlichen Natur, der durchdringende Intellekt des kritischen 
Augenzeugen der Verwilderung einer Umwelt, in derdie Gerech­
tigkeit, wie sie die Melier fordern, zum Luxus geworden ist, hier 
äußert sich ein Denker von einsamer Größe und zugleich ein 
Meister der Sprache und des Stils, den unter die ersten der grie­
chischen Literatur der Antike einzureihen, keine Übertreibung 
bedeutet. In seiner Gedankenfülle und in der Gültigkeit seiner 
Formulierungen stellt dieser Dialog im höchsten Maße das dar, 
was Thukydides als die Absicht seines Geschichtswerkes bezeich­
net hat: Ein Besitz für alle Zukunft. 

DER UNTERGANG DER MELIER (416 v. Chr.) 
Aus: Thukydide" Geschichte des Pcloponnesischen Krieges 
V X4 -114, 11S,4, 116,2-4 

Auch gegen die Insel Melos eröffneten die Athen er eine Flotten­
operation. Dabei setzten sie neben 30 eigenen 6 Schiffe aus Chios 
und 2 aus Lesbos ein. Von ihren eigenen Truppen nahmen 1200 
Schwerbewaffnete, 300 Bogenschützen zu Fuß und 20 zu Pferd, 
von ihren Verbündeten und den Inseln ungefähr 1500 Schwer­
bewaffnete an der Unternehmung teil. Melos ist eine Grün­
dung der Spartaner. Die Melier wollten sich nicht unter die 
Botmäßigkeit der Athenerbegeben wie die übrigen Inselstädte, 
sondern blieben zunächst neutral und verhielten sich ruhig. Als 
die Athen er jedochZwanggegen sie anzuwenden versuchten und 
ihr Land verwüsteten, eröffneten sie den erklärten Krieg. Mit der 
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oben beschriebenen Streitmacht setzten sich nun die atheni­
schen Feldherren Kleomedes, der Sohn des Lykomedes, und Tei­
sias, der Sohn des Teisimachos, in einem Lager auf der Insel fest. 
Bevor sie jedoch irgendwelche Feindseligkeiten gegen das Land 
eröffneten, schickten sie Gesandte zu Verhandlungen mit den 
Meliern ab. Die Melier ließen diese nicht vor der Volksversamm­
lung auftreten, sondern forderten sie auf, vor den Behörden und 
dem Adelsrat darzulegen, weshalb sie gekommen seien. Darauf 
führten die athenischenAbgesandten etwa folgendes aus: 
"Da die Aussprache nun schon einmal nicht vor der Volksver­
sammlung stattfinden darf, damit die Menge nicht in zusam­
menhängender Rede überzeugende, unwiderlegbare Argumente 
von uns zu hören bekommt und sich durch sie gewinnen läßt­
wir bemerken sehr wohl, daß dies die Absicht unserer Verweisung 
an den Adelsrat ist -, so solltet ihr hier Versammelten doch erst 
recht Vorsicht walten lassen. Nehmt deshalb zu jedem einzelnen 
Punkt und nicht pauschal in einer einzigen Antwort Stellung und 
unterbrecht uns sofort, wenn ihr den Eindruck habt, daß wir etwas 
Unzutreffendes vorbringen. Und sagt uns zuerst, ob ihr mit unse­
rem Vorschlag einverstanden seid." 
Darauf antwortetendie Ratsherren der Melier: ,,An euremkonzi­
lianten Vorschlag, uns gegenseitig in aller Ruhe unsere Stand­
punkte darzulegen, haben wir nichts auszusetzen. Aber das Bild 
eines bereits sichtbaren, nicht erst sich abzeichnenden kriegeri­
schen Aktes steht im Widerspruch zu dieser Anregung. Denn wir 
sehen doch, daß ihr selbst als Richter über das, was zu sagen sein 
wird, vor uns steht; das Ergebnis wird also vermutlich so ausse­
hen, daß es uns den Krieg bringt, wenn wir die rechtlich triftige­
ren Argumente vorzubringen verstehen und deswegen nicht 
nachgeben wollen, daß wir aber mit der Knechtschaft zu rechnen 
haben, wenn wir uns beugen." 
Athener: "Wenn ihr mit uns nur zusammengekommen seid, um 
Spekulationen über den möglichen Ausgang oder dergleichen 
anzustellen, anstatt auf Grund der Situation und der euch 
ersichtlichen Gegebenheiten über die Erhaltung eurer Stadt zu 
beraten, dann können wir hier allerdings gleich abbrechen. Geht 
es euch aber um den letztgenannten Punkt, so wollen wir weiter­
reden." 
Melier: "Es ist doch nur natürlich und verständlich, wenn man 
sich in einer derartigen Zwangslage in Worten und Gedanken 
allen möglichen Gesichtspunkten zuwendet! Selbstverständlich 
geht es bei dieser Verhandlung um unser Überleben: die Diskus­
sion mag also, wenn ihr es so wollt, in der von euch vorgeschlage­
nen Weise vor sich gehen." 
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Athen er: "Nun, wir s~lbst haben nicht vor, euch mitwohlklingen­
den Formulierungen fragwürdige lange Vorträge zu halten, in 
dem Sinne etwa, daß wir als Bezwinger des Persers die legitimen 
Herren sind, oder daß wir jetzt auf Vergeltung erlittener Krän­
kungen zusteuern. Ihr sollt aber auch nicht annehmen, daß ihr 
uns beeinflussen könnt, wenn ihr erklärt, ihr hättet ja den Sparta­
nern, den Gründern eurer Stadt, keine Heeresfolge geleistet, oder 
auch, ihr hättet euch gegen uns nichts zuschulden kommen las­
sen. Richtet euer Absehen vielmehr auf das Mögliche, so wie es 
beiderseits unserer realen Einstellung entspricht. Ihrwißt ja nicht 
weniger gut als wir, daß über das, was als Recht zu gelten hat, in 
der menschlichen Auseinandersetzung nur unter ebenbürtigen 
Partnern verhandelt wird, während im übrigen der Überlegene 
das Mögliche erzwingt und der Schwächere sich's gefallen lassen 
muß." 
Metier: "Trotzdem sind wir der Meinung, dag es vorteilhaft wäre 
-diese Formulierungmuß man ja wohl gebrauchen, da man nach 
eurer Maxime an statt vom Recht nur noch vom Vorteil sprechen 
darf-, wenn ihr das, was ein Gemeingut der Menschheit ist, nicht 
abschafft, sondern wenn jeweils dem, der sich in einer bedrohli­
chen Situation befindet, doch noch die Grundsätze von Recht 
und Billigkeit bleiben, und wenn er auch dann noch seinen Vor­
teil finden kann, wenn seine Überzeugungskraft hinter dem 
exakten Beweis zurückbleibt. Und das liegt nicht zuletzt auch in 
eurem eigenen Interesse; denn bei der zu erwartenden entsetzli­
chen Rache im Fall eines Mißerfolgs würdet ihr für die anderen 
ein abschreckendes Beispiel werden." 
Athen er: "Auch bei einem eventuellen Zusammenbruch unseres 
Reiches wäre uns vor diesem Ausgang nicht bange. Denn nicht je­
ne, die, wie die Spartaner, über andere herrschen, sindein Schrek­
ken für die Besiegten- in Wirklichkeit führen wir übrigens gar 
keinen Krieg gegen Sparta-; anders liegen die Dinge nur, wenn 
etwa die Untertanen sich selbst erheben, über ihre bisherigen 
Herren herfallen und sie überwältigen. Doch mit dieser Even­
tualität uns auseinanderzusetzen, soll man ruhig uns überlassen. 
Das aberwollen wir euch klarmachen, daß wir im Interesse unse­
rer Macht hier stehen und daß wir dieses Gespräch zur Erhaltung 
eurer Stadt mit euch führen wollen. Denn es ist unsere Absicht, 
ohne großen AufWand die Herrschaft über euch zu gewinnen und 
dabei euch zu unserem beiderseitigen Vorteil überleben zu las­
sen." 
Melier: "Und wie könnte uns der Verlust der Freiheit, sowie euch 
der Gewinn der Herrschaft über uns, Vorteile bringen?" 
Athener: Ganz einfach deshalb, weil statt des Äußersten nur das 
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Los der Unterwerfung über euch verhängt würde, während für 
uns der Verzicht auf eure Ausrottung vorteilhaft wäre." 
Melirr: "Daß wir uns neutral verhalten und dabei eure Freunde 
sind statt eure Feinde, jedoch mit keiner kriegführenden Partei 
verbündet, diese Lösung könnt ihr nicht annehmen?" 
Athener: "Nein. Eure Feindschaft schadet uns nicht so sehr wie 
der Umstand, daß unseren Untertanen Freundschaft sich als ein 
Zeichen der Schwäche, Feindschaft hingegen als Zeichen der 
Stärke darstellen müßte." 
Mclier: "Sehen denn eureUntertanen so wenig aufRecht und Bil­
ligkeit, daß sie überhaupt keinen Unterschied kennen zwischen 
Städten, die euch nichts angehen, und allen denen, die in der 
Mehrzahl eure Gründungen oder nach einem zeitweiligen Abfall 
wieder in eure Hand gefallen sind?" 
Athcner: "Sie sind der Meinung, ein Rechtstitel fehle weder den 
einen noch den anderen, und die einen behaupteten sich nur 
durch ihre Macht und deshalb, weil wiraus Frucht nicht gegen sie 
vorgingen. Abgesehen von der damit verbundenen Ausdehnung 
unseres Reiches würdet ihr uns durch eure Unterwerfung auch 
noch Sicherheit verschaffen, wenn ihr, zumal als Inselbewohner 
und unterihnen zu den schwächeren zählende, den Beherrschern 
des Meeres nicht zu trotzen wagt." 
Metier:" Und in jenem anderen Vorschlag liegt nach eurer Ansicht 
keine Sicherheit? Ihr habt uns ja von dem Weg rechtlicher Argu­
mentation abgedrängt und verlangt von uns, daß wir uns eurem 
Interesse beugen; dafür müssen aber jetzt auch wir die Möglich­
keit haben, euch unser Interesse darzulegen, um festzustellen, ob 
es sich vielleicht mit dem euren deckt, und euch zu überzeugen. 
Müßt ihr denn nicht alle, die sich bis jetzt noch keinem Bündnis 
angeschlossen haben, euch zu Feinden machen, wenn sie diesen 
Vorgang hier sehen und zu der Auffassung gelangen, daß ihr ei­
nes Tages genauso über sie herfallen werdet? Und was könnt ihr 
damit anderes erreichen, als daß ihr die Zahl eurer bisherigen 
Feinde vermehrt, und die, die gar nicht die Absicht hatten, eure 
Feinde zu werden, gegen ihren Willen dazu macht." 
Athener: "Nach unserer Auffassung sind uns die Städte auf dem 
Festland weit weniger gefahrlich, denn diese werden es sich, gera­
de im Interesse ihrer Freiheit, sehr genau überlegen, militärische 
Vorkehrungen gegen uns zu treffen. Gefährlich sind uns viel­
mehr die noch unabhängigen Inseln, so wie ihr, samt denen, 
die durch den Druck unserer Herrschaft schon aufgebracht sind. 
Gerade sie könnten am ehesten ihre Zuversicht auf die Unver­
nunft setzen und dadurch sich selbst und uns in unübersehbare 
Gefahr bringen." 
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Melier: "Wenn nun aber euer Volk, nur um seine Herrschaft zu 
behaupten, und eure Untertanen, um endlich ihre Freiheit zu 
erringen, so viel aufs Spiel setzen, wäre es doch unsererseits eine 
schmähliche Feigheit, wenn wir nicht jeden möglichen Versuch 
unternähmen, ehe wir uns darein schicken, Sklaven zu werden." 
Athen er: "Wenn ihr vernünftig denkt, sicherlich nicht. Denn für 
euch handelt es sich nicht um eine Auseinandersetzung um den 
Preis der Mannesehre unter gleichen Voraussetzungen, damitihr 
euch nicht mit Schmach bedeckt, sondern in diesem Gespräch 
geht es mit einem Wort um euer Leben, um den Entschluß, sich 
dem weitaus stärkeren Gegenspieler nicht in den Weg zu stellen." 
Metier: "Wir wissen aber, daß die Kriegsereignisse mitunter sehr 
viel ausgeglichenere Erfolge zeitigen, als es den Kräfteverhältnis­
sen entspricht. Und für uns bedeutet sofortiges Nachgeben Ver­
zicht aufjede Hoffnung; raffen wiruns aber zum Handeln auf, so 
besteht noch eine gewisse Aussicht, daß wir uns behaupten kön­
nen." 
Athen er: ",n der Gefahr ist Hoffnung tröstlich. Sie kann den, der 
sich in der Fülle des Wohlstandes auf sie verläßt, vielleicht ein­
mal schädigen, aber nicht zugrunderichten. Menschen, die alles, 
was sie haben, auf eine Karte setzen -die Hoffnung ist ja ihrem 
Wesen nach verschwenderisch-, durchschauen sie erst, wenn sie 
sich von ihr betrogen sehen, und zugleich bleibt ihnen keine Ge­
legenheit mehr, sich vor ihr, nachdem sie sie einmal durchschaut 
haben, künftig in acht zu nehmen. Ihr Schwachen seid dem ge­
ringsten Ausschlag der Schicksalswaage ausgeliefert; gebt acht, 
daß es euch nicht genauso ergeht, und folgt nicht dem Beispiel 
der vielen, die, statt sich um die nach menschlichem Ermessen 
noch mögliche Rettung zu bemühen, wenn sie in Bedrängnis gera­
ten und die sicheren Hoffnungen sie im Stich lassen, sich aufdie 
unsicheren verlassen: auf Seherkunst und Orakel und all das, was 
durch Hoffnungen Schaden stiftet." 
Metier: "Für ein schwieriges Unterfangen halten es auch wir, das 
dürft ihr ruhig wissen, gegen eure Übermacht und das Schicksal 
unter so ungleichen Voraussetzungen anzutreten. Trotzdem ver­
trauen wir darauf, daß das Schicksal uns nach dem Ratschluß der 
Gottheit nicht unterliegen läßt, weil wir in Achtung vor dem 
Recht gegen seine Verächter vorgehen, und weil das, was uns an 
Macht fehlt, das Bündnis mit Sparta und jene Verbündeten aus­
gleichen werden, die uns helfen müssen, wenn aus keinem ande­
ren Motiv, so doch wegen ihrer Verwandtschaft mit uns und aus 
Selbstachtung. Deshalb ist es nicht ganz absurd, wenn wir opti­
mistisch sind." 
Athener: "Am Wohlverhalten gegenüber der Gottheit, meinen 
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wir, haben auch wir es nicht fehlen lassen. Wir verlangen oder 
praktizieren nichts, was den religiösen Überzeugungen der Men­
schen und ihrem gegenseitigen Verhai ten widerspricht. Denn wir 
vertreten die Auffassung, daß die Gottheit wahrscheinlich, der 
Mensch aber mit Sicherheit, nach dem zwingenden Gesetz seiner 
Natur, in jedem Fall, wo er die Macht dazu besitzt, Herrschaft aus­
übt. Dieses Gesetz haben wir nicht selbst aufgestellt und es auch 
nicht als ein schon bestehendes zuerst angewendet; wir haben es 
als bereits gültiges vorgefunden und verfahren danach in der Ge­
wißheit, es zu dauerndem Fortbestand zu hinterlassen, und in 
der Überzeugung, daß auch ihr und andere, die zur gleichen 
Machtposition gelangen wie wir, genausoverfahren werden. Von 
der Gottheit befürchten wird deshalb nach dem Maßstab der 
Wahrscheinlichkeit keine Beeinträchtigung. Zu eurer Vorstel­
lung von den Spartanern, die euch darauf vertrauen läßt, daß sie 
es als Ehrensache ansehen werden, euch zu helfen, beglückwün­
schen wir euch um eurer Ahnungslosigkeit willen und gönnen 
euch euren Wahn. Untereinander und gegen das, was im Lande 
Sitte ist, befleißigen sich die Spartaner nämlich des größten 
Anstands. Über ihr Verhalten gegen andere könnte man allerlei 
berichten und kurzerhand etwa feststellen,daß kein anderes 
Volk, das wir kennen, so unumwunden das Angenehme für rich­
tig, das Nützliche für gerecht ausgibt. Diese Denkart spricht ge­
gen die Unvernunft eures jetzigen Heilsglaubens." 
Melier: "Wir setzen jedoch, gerade wegen dieses Gesichtspunkts, 
unsere ganz besondere Zuversicht auf das Moment ihres Vor­
teils: Sie werden nicht das von ihnen gegründete Melos im Stich 
lassen wollen, um nachher bei ihren Freunden als unzuverlässig, 
bei ihren Feinden sogar als Helfer zu gelten." 
Athen er: "Ihr wollt also nicht glauben, daß das Nützliche nur im 
Verein mit Sicherheit zu erreichen ist, während die Verwirkli­
chung des Guten und Gerechten ein gefährliches Unternehmen 
bleibt, ein Risiko, das die Spartaner in der Regel zuallerletzt zu 
tragen geneigt sind." 
Melier: "Demgegenüber sind wir der Meinung, daß sie in unse­
rem Falle auch ein Risiko zu tragen gewillt sind und noch ent­
schiedener als bei anderen dazu entschlossen sein werden, weil 
wir im Hinblick auf die militärischen Operationen nahe an der 
Peloponnes liegen und infolge unserer Stammesverwandtschaft 
mit ihnen in unserer Gesinnung zuverlässiger sind." 
Athener: "Für den, der im Kampfe helfen soll, erweist sich als 
Bürgschaft nicht die Sympathie der Bittsteller, sondern die Vor­
aussetzung, daß eine weit überlegene Macht vorhanden ist; dar­
auf achten die Spartaner mehr als auf andere Gesichtspunkte. Sie 
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mißtrauen sogar ihrer eigenen militärischen Überlegenheit und 
rücken deshalb nur mit zahlreichen Verbündeten ins Gebiet 
ihrer Nachbarn ein. Es ist daher unwahrscheinlich, daß sie ange­
sichtsunserer Seeherrschaft auf eine Insel übersetzen." 
Melier: "Sie können auch andere schicken. Das kretische Meer 
ist groß; da ist für die Seemacht das Kapern schwieriger als für 
den, der unbemerkt durchschlüpfen möchte, das Entkommen. 
Haben sie damit keinen Erfolg, so könnten sie sich gegen euer ei­
genes Land wenden und gegen eure Verbündeten, bei denen Bra­
sidas noch nicht erschienen ist. Dann werdet ihr nicht so sehrmit 
dem Gewinn einer Insel, die euch doch gleichgültig sein kann, als 
mit der Verteidigung eures eigenen Landes eure Not haben." 
Athener: "Auch das träfe uns nicht als Neulinge; es kann euch ja 
nicht unbekannt sein, daß die Athener bishernoch nie eine Bela­
gerung aus Furcht vor dem Eingreifen anderer aufgehoben ha­
ben.- Indessen müssen wir feststellen, daß ihr zwar erkärt habt, 
ihrwolltet mit uns über eure Rettung beraten, jedoch in einem so 
ausführlichen Gespräch nichts gesagt habt, WoraufMenschen ihr 
Vertrauen setzen könnten, wenn sie glauben, ihr Heil sichern zu 
können. Eure größte Stärke sind Hoffnungen für die Zukunft, 
und die Macht, die euch zur Verfügung steht, ist zu schwach, um 
den schon im Lande stehenden Gegner zu überwältigen. Ihrzeigt 
also erheblichen Unverstand in eurer Haltung, wenn ihr nicht 
noch nachher, wenn wir uns entfernt haben, einen anderen, ver­
nünftigeren Entschluß faßt. Ihrwerdet euch doch nichtder Rück­
sicht aufEhre und Unehre verschreiben, die so oft in schmähli­
chen, vorauszusehenden Gefahren Menschen ruiniert hat. Viele, 
die noch vorhersehen konnten, auf welchen Abgrund sie zu­
steuerten, riß das Gespenst der sogenannten Schmach mit der 
Allgewalt eines betörenden Namens hin, so daß sie, einem 
bloßen Wort verfallend, in irreparables Unglück gerieten und 
sich dazu noch Schande einhandelten, die um so schmählicher 
war, weil sie sie ihrer eigenen Torheit zuzuschreiben hatten und 
nicht dem Schicksal. Wenn ihr gut beraten seid, werdet ihr euch 
davor wohlweislich hüten und es nicht für unehrenhaft halten, 
der bedeutendsten Stadt zu unterliegen, die doch nur maßvolle 
Forderungen erhebt: Ihr sollt unsere Verbündeten werden, im 
Besitz eures Landes bleiben und lediglich den Bundesbeitrag 
entrichten, und ihr sollt euch nicht, nachdem ihr die Wahl zwi­
schen Krieg und Sicherheit habt, mit Gewalt auf die schlimmere 
Möglichkeit festlegen. Wer dem Gleichrangigen keine Konzes­
sionen macht, dem Stärkeren geziemend gegenübertritt, gegen 
den Schwächeren maßvoll ist, kommt in der Regel am weitesten. 
Überlegt also noch einmal, wenn wir jetzt hinausgegangen sind, 
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und bedenkt immer wieder, daß ihr über euer Vaterland zu be­
schließen habt, über dieses eine Vaterland diesen einen Beschluß 
zu fassen habt, der euch geraten oder mißraten kann." 
Damit verließen die Athener den Beratungsraum. Als die Melier 
unter sich allein waren, kamen sie zu der gleichen Auffassung wie 
zuvor bei ihrer Erwiderung. Sie erteilten also folgende Antwort : 
"Wir haben keine andere Meinung als zuvor, ihr Athener. Wir 
wollen uns nicht in einem vorübergehenden Augenblick der Ge­
schichte einer Stadt, die nun schon siebenhundert Jahre existiert, 
die Freiheit rauben lassen, sondern diese Stadtdem Schicksal, das 
sie nach göttlicher Fügung bis heute gerettet hat, und unter den 
Menschen der Hilfe der Spartaner anvertrauen und unsere Ret­
tung zu erreichen versuchen. Wir schlagen euch vor, daß wir eure 
Freunde und keiner Partei Feinde sein wollen, daß ihr aus unse­
rem Land abzieht, nachdem wir einen Vertrag miteinander ge­
schlossen haben, wie er uns und euch angemessen erscheint." 
Das war die Antwort der Melier. DieAthenerbrachen die Ver­
handlung mit derErklärumgab: "Nach dem Verlauf dieser Bera­
tungen ergibt sich, so will uns scheinen, daß ihrdieeinzigen seid, 
die die Zukunft deutlicher zu beurteilen vermögen als das, was 
jeder sehen kann, und die, in der Leidenschaft ihres Wunsches, 
das Ungewisse als Realität vor sich sehen. Aber je höheres Ver­
trauen und je höhere Zuversicht ihr auf die Spartaner setzt, auf 

70 



Schicksal und Hoffnungen, desto tiefer müßt ihr zwangsläufig 
fallen ." 
Dann bega ben sich die Gesandten der Athener zurück zu ihrem 
Heer. Da die Melier nicht nachgaben, begannen die Feldherren 
sofort mit den Kriegshandlungen. Sie teilten die Aufgabe unter 
die Kontingente der einzelnen Städte auf und errichteten rings 
um die Stadt der Melier eine Einschließungsmauer. Späterhin 
ließen die Athener zur Bewachung eigene und verbündete Trup­
pen auf dem Land und auf Schiffen zurück. Mit dem Gros des 
Heeres aber zogen sie ab. Die übrigen blieben und setzten die Be­
lagerung fort. 
Bei einem nächtlichen Überfall nahmen die Melier den ihrem 
Markt gegenüberliegenden Abschnitt der athenischen Ein­
schließungsmauer, töteten dabei einige Gegner und schafften 
Getreide und andere Vorräte, soviel sie nur vermochten, in die 
Stadt. Dann zogen sie sich zurück und verhielten sich ruhig. Dar­
aufhin organisierten die Athen er für die Zukunft die Bewachung 
besser. 
Im folgenden Winter nahmen die Melier an einem anderen 
Punkt wieder ein Stück der athenischen Einschließungsmauer, 
wo nur wenige Wachmannschaften eingesetzt waren. Nach die­
sem Vorfall kam aus Athen eine weitere Heeresabteilung unter 
dem Kommando des Philokrates, des Sohnes des Demeas; als die 
Melier sich nun einer sehr energischen Belagerung ausgesetzt sa­
hen und auch noch Verrat in ihrer eigenen Mitte hinzukam, erga­
ben sie sich aufGnade und Ungnade. DieAthenerbrachten alle 
erwachsenen Melier, die in ihre Hand fielen, um. Frauen und 
Kinder verkauften sie als Sklaven. Sie nahmen dann eine eigene 
Neugründung der Stadt vor, indem sie später fünfhundert atti­
sche Bürger als Kolonisten dorthin entsandten. 

Übersetzt von O berstud.-Dir. Dr. Bertold K. Weis 
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Otto Kaiser 

VON GESCHICHTE UND GEIST DER OSTKIRCHE 

Am Morgen des 16. Juli 1054 hinterlegten die päpstlichen Legaten 
vor der ersten Messe eine Urkunde auf dem Altar der Hagia So­
phia in Konstantinopel. In ihr hieß es: "Wir Humbert, Kardinal­
bischof der heiligen römischen Kirche, Wir Peter, Erzbischof von 
Amalfi und Wir Friedrich, Diakon und Kanzler, tun hiermit allen 
Söhnen der katholischen Kirche kund, daß der Apostolische rö­
mische Stuhl, welchem, als dem allgemeinen Haupte, die Sorge 
obliegt, über das Wohl sämtlicher Kirchen zu wachen, Uns als sei­
ne Gesandte in diese Kaiserstadt geschickt hat, um nachzusehen, 
ob das Geschrei, welches von hier aus zu ihm drang, wahr sei oder 
nicht. Der Kaiser, der Klerus, der Senat, die Gemeinde dieser Stadt 
sowie die ganze katholische Kirche mögen wissen, daß Wir hier 
Anlaß zu großer Freude, aber auch zu bitterem Leid gefunden ha­
ben. Christlich gesinnt und rechtgläubig ist der Hof und der wei­
sere Teil der Bürgerschaft; was aber Michael, der sich zu Unrecht 
Patriarch nennt, und die Anhänger seiner Torheit betrifft, so fan­
den Wir, daß eine üppige Saat von ketzerischem Unkraute in 
ihrer Mitte wuchert ... Daher also unterschreiben wir in Abscheu 
vor den Gewalttätigkeiten und Beleidigungen gegen den heiligen 
und ersten Apostolischen Stuhl, und da Wir sehen, daß der katho­
lische Glaube in mannigfacher Weise verletzt wird, im Auftrage 
der heiligen und unteilbaren Dreieinigkeit und des Apostolischen 
Stuhles, dessen Beauftragte wir sind, und aller rechtgläubigen Vä­
ter der Sieben Konzilien diesen Bannfluch, den Unser Herr, der 
ehrwürdigste Papst über den besagten Michael und über alle seine 
Nachfolger, soweit sie sich nicht bußfertig zeigen, verhängt hat, 
in folgender Weise: Michael, der Pseudo-Patriarch, der Neophyt, 
der das klösterliche Gewand ohne menschliche Ehrfurcht angelegt 
hat und nun als der Urheber furchtbarer Verbrechen erkannt wor­
den ist; und mit ihm Leo, der sogenannte Bischof von Ochrid, 
und Nikephoros, Kanzler des genannten Michael, der angesichts 
aller den Ritus der Lateiner mit Füßen getreten hat; und alle, die 
ihnen in den obengenannten Ketzereien und Verbrechen nach­
folgen: sie sollen verflucht sein zusammen mit Simonianern, Va­
lesianern, Arianern, Donatisten, Nikolaiten, Severianern und Ma­
nichäern, und mit ihnen jene, die die Verwandlung des gesäuerten 
Brotes lehren und mit allen anderen Häretikern, ja selbst mit dem 
Teufel und seinen Genossen; es sei denn, sie lassen (von der Häre­
sie) ab. Amen. Amen. Amen" 1. 

Anmerkungen s. S. 115 
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FünfTage später antwortete der Patriarch von Konstantinopel Mi­
chael Kerullarios mit dem Bannfluch gegen den Papst und die 
lateinische Kirche: Das Kirchenschisma war besiegelt. Fragt man, 
was beide Seiten sachlich gegeneinander vorzubringen hatten, 
kommt nicht sehr viel zum Vorschein: Der Osten hielt der latei­
nischen Kirche vor, daß sie das Abendmahl mit ungesäuertem 
Brot feierte, am Samstag fastete, erstickte Tiere aß und in der Fasten­
zeit kein Halleluja sang. Das war alles nicht neu, sondern seit Jahr­
hunderten so, ohne daß es deshalb zu einer Kirchenspaltung ge­
kommen wäre. Und selbst der einzige dogmatische Streitpunkt, 
die auf dem Konzil von Toledo 589 erfolgte Ergänzung des ni­
zaeno-konstantinopolitanischen Glaubensbekenntnisses durch das 
fioque, die Feststellung, daß der Heilige Geist nicht nur vom Vate~; 
sondern auch vom Sohne ausgeht, die nun schließlich zu Beginn 
des 11. Jahrhunderts nach langem Widerstreben und Zögern in 
die römische Messe Aufnahme gefunden hatte, hätte solche Kon­
sequenzen nicht zu haben brauchen, zumal sich zeigen ließ, daß 
diese Lehre auch der älteren östlichen Theologie entsprach. - Und 
der Westen hätte umgekehrt dem Osten nicht gerade jetzt vorzu­
werfen gehabt, daß er bei der Eucharistie gesäuertes Brot konse­
kriere und was dergleichen mehr war. Und nachdem er seinen Pri­
mat in den zurückliegenden Jahrhunderten gegenüber dem Patri­
archen von Konstantinopel kaum geltend gemacht hatte, wäre es 
wohl auch jetzt nicht in dieser schroffen Weise nötig gewesen. So 
erhält der rückblickende Beobachter den Eindruck, daß sich hier 
eine längst eingetretene innere Entfremdung sichtbar niederschlug; 
nicht zu vergessen, daß die Kurie unter dem zur Zeit des Austau­
sches dieser Bannflüche schon nicht mehr lebenden Papstes Leo IX. 
unter den Einfluß der dunyazensischen Reformbewegung geraten 
war und damit in ein Stadium der Selbstbesinnung und Selbstein­
schätzung trat, wie es sich wenig später in dem Streit zwischen 
Gregor VII. und Heinrich IV vor aller Augen auch im Westen ma­
nifestieren sollte. Im Dekret über den Ökumenismus des zweiten 
Vatikanischen Konzils vom 21. November 1964 heißt es rück­
blickend auf diese große Kirchenspaltung: "Das von den Aposteln 
überkommene Erbe aber ist in verschiedenen Formen und auf 
verschiedene Weise übernommen, und daher schon von Anfang 
an in der Kirche hier und dort verschieden ausgelegt worden, wo­
bei auch die Verschiedenheit der Mentalität und der Lebensver­
hältnisse eine Rolle spielten. Dies alles hat, neben äußeren Gründen, 
auch irrfolge des Mangels an Verständnis und Liebe füreinander 
zu der Trennung Anlaß geboten" 2. Also ein defectus etiam mutuae 
comprehensionis et caritatis, wie es im offiziellen lateinischen Text 
heißt, ist für diesen Schritt verantwortlich zu machen. Und es ist 
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wohl noch bekannt, daß es im gleichen Jahr zum Bruderkuß zwi­
schen dem Patriarchen Athenagaras von Konstantinopel und 
Papst Paul VI. gekommen ist und beide die wechselseitige Ver­
fluchung zurückgenommen haben. 
Die Tatsache freilich, daß ein defectus comprehensionis, ein Man­
gel an Verständnis füreinander bestanden hat, hat sich grundle­
gend auf das wechselseitige Geschichtsbild und die Kenntnisse 
voneinander ausgewirkt. Der Osten fühlte sich durch den zur Er­
oberung von Konstantinopel und der Vernichtung des byzanti­
nischen Kaiserreiches umfunktionierten 4. Kreuzzug vom Westen 
brutal vergewaltigt, wie letztlich die nur zu lange in einem roman­
tischen Licht gesehenen Kreuzzüge überhaupt zu einer Unter­
grabung der Stellung dieses Reiches geführt haben; und er sah 
sich schließlich in der Stunde der höchsten Gefahr 1453 vom 
Westen im Stich gelassen, wobei allein ein spanischer Edelmann, 
Francesco von Toledo, als angeblicher Vetter des Kaisers Konstan­
tirr XL seine Ehre verteidigte. - Die noch von Melanchthon aus­
gehenden und von den Tübingern Crusius und Jakob Andreä 
unternommenen Versuche, mittels der ins Griechische übersetz­
ten und nach Konstantinopel zum ökumenischen Patriarchen 
übersandten Augsburger Konfession ein Bündnis zwischen den 
Orthodoxen und Lutheranern zustande zu bringen, konnte wohl 
zu nichts führen und führte in der Tat zu nichts. Als alle Ver­
zögerungstaktiken der Byzantiner nichts fruchteten und sie ant­
worten mußten, gab der Patriarch Jeremias II. unter dem 15. Mai 
1576 eine ausführliche Antwort, die in den Schluß ausmündete: 
"Und also, höchst gelehrte Deutsche, vielgeliebte Söhne in Chri­
sto, da ihr in weiser Einsicht und nach großer Überlegung und mit 
ganzem Geiste wünschet, euch mit uns zur allerheiligsten Kirche 
Christi zusammenzuschließen, empfangen wir, die wir als Eltern 
sprechen, welche ihre Kinder lieben, demütig eure Nächstenliebe 
und Menschenliebe, wenn ihr willens seid, mit uns den apostoli­
schen und synodischen Überlieferungen zu folgen und euch ihnen 
zu unterwerfen. Dann wird endlich für uns wahrhaftig und auf­
richtig ein gemeinsames Haus erbaut werden ... und die Güte 
Gottes wird aus zwei Kirchen gleichsam eine machen, und wir 
werden zusammen leben, bis wir ins himmlische Vaterland ver­
setzt werden" 3. Als die Lutheraner nicht nachgaben, erhielten sie 
schließlich die unmißverständliche Auskunft: "Geht eure eigenen 
Wege und schickt uns keine weiteren Briefe über die Lehre, son­
dern nur solche, die um der Freundschaftwillen geschrieben sind"4. 
- Für die Lutheraner waren die Orthodoxen am Ende noch grö­
ßere Götzendiener als die Papisten, für die Orthodoxen die Luthe­
raner römische Haeretiker, die einen seltsamen Biblizismus mit 
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einem bedauerlichen Hang zur Bilderstürmerei vereinigten 5, -

Dagegen kam es zu Beginn des 17. Jahrhunderts zu einer Episode 
calvinistischer Beeinflussung der Ostkirche, als der auf Kreta ge­
bürtige Metzgerssohn und Absolvent der Universität Padua Kon­
stantirr Lukaris 1620 zum Patriarchen von Konstantinopel gewählt 
wurde: In Polen mit den Protestanten in persönliche Berührung 
gekommen, hatte er sich schon in der Zeit seines Patriarchats über 
Alexandrien mit dem Botschafter der Generalstände van Haag 
befreundet. Als Patriarch von Konstantinopel bemühte er sich, 
das orthodoxe Schulwesen zu erneuern und die orthodoxe Theo­
logie durch calvinistische Impulse zu beleben. Als er sein Glau­
bensbekenntnis im Westen drucken ließ, sorgten die Jesuiten da­
für, daß es im Osten bekannt wurde: 1630 wurde Lukaris abge­
setzt, 1638 auf Betreiben des kaiserlichen Gesandten Schmid­
Schwarzenhorn und auf Befehl des Sultans Murad IV verhaftet 
und während der Fahrt über das Marmarameer mit dem angeb­
lichen Ziel und Zweck einer Deportation erdrosselt. Mochte sich 
auch eine erregte griechische Volksmenge vor den Toren des Ge­
genspielers und Nachfolgers Kyrillos Contari versammeln, die 
von dem Mord Kenntnis erhalten hatte, als die Soldaten die küm­
merlichen Habseligkeiten und das Brustkreuz Lukaris' verkauften, 
und schreien: "Pilatus, gib uns die Leiche heraus!", - die Faszina­
tion des griechischen Geistes durch den Genfer Realismus und 
Intellektualismus war nicht stark genug, um die apophatische, 
negativ-mystische Theologie und Frömmigkeit der Orthodoxie 
mit sich in die Neuzeit zu reißen 6. 

Damit sind bereits zwei Stichworte gefallen, welche der westliche 
Betrachter der Ostkirche im Gedächtnis behalten muß: Intellek­
tualismus und eine mit einer negativen Theologie verschwisterte 
Mystik!- Auf den ersten Blick scheinenbeidein einem diametra­
len Gegensatz zu stehen; denn der Intellektualismus sucht auch 
den Bereich des Religiösen mit der Kraft des Gedankens zu durch­
dringen und zu meistern. Dem entspricht die kataphatische, be­
jahende, positive Theologie. Auf den Spuren der neuplatonischen 
Philosophie sucht sie Gott als Ursache allen Seins zu erfassen. 
Aber diese kataphatische Theologie gerät, wenn sie Gott selbst 
denken will, an ihre Grenze und schlägt damit in die apophati­
sche, absagende, negative Theologie um. Diese sucht mittels der 
Beschreibung dessen, was Gott nicht ist und was er überragt (via 
negativaund via eminentiae) sein verborgenes, alle Vernunft über­
steigendes, transzendentes Wesen zu umschreiben. Gott liegt als 
Ursache vor allem in überseiender Weise über alles hinaus, er ist 
ho panton epekeina. Will man es als solches erreichen, muß man 
alles hinwegnehmen, um das überseiende Dunkel zu erkennen, 
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das von dem Licht des Seienden verborgen wird. Dieses göttliche 
Dunkel enthüllt sich in der göttlichen Unerkenntnis am Ende als 
das göttliche Licht. Bis zu ihm stößt nicht mehr das Denken, son­
dern das ekstatische Erlebnis vor. Indem der Mensch von allem 
läßt, seine sinnlichen Wahrnehmungen und geistigen Tätigkeiten 
fahren läßt, ereignet sich die übervernünftige Einung mit dem 
Göttlichen, wird er zu dem überseienden Strahl der göttlichen 
Dunkelheit hinaufgeführt. Sein Erschauern vor der Unnennbar­
keit Gottes verwandelt sich nun in das Entzücken über jene "über­
schwengliche Güte, in welcher Gott als Ursache aller Dinge alles 
liebt .... , alles schafft, alles vollendet, alles zusammenhält, alles 
lenkt". Dabei erweist sich rückblickend die Erkenntnis der Welt 
und die dem Menschen mögliche positive Erkenntnis ihrer Grün­
dung in Gott als der Quelle allen Seins in ihrer letzten Erschlie­
ßungsfunktion: Der Mystiker erkennt, daß alles Geschaffene und 
Vergängliche ein Gleichnis des Unerschaffenen, Ewigen und Un­
vergänglichen ist. Und indem der Mensch von der irdischen Son­
ne als einem Gleichnis zu der allezeit glänzenden Sonne des gött­
lichen Geistes selbst vordringt, wandelt sich ihm das göttliche 
Dunkel, lichtet sich der Schleier der Transzendenz, wird der Beter, 
der die Welt hinter sich gelassen hat, mit Gott eines Willens und 
also vergottet. Gott ward Mensch, damit der Mensch vergottet 
werde. Die paulinisch-urchristliche Doxologie, daß von ihm und 
durch ihn und zu ihm alle Dinge sind, Röm. 11, 36, ist hier zu 
mehr als einer theologischen Grenzaussage geworden 7• -

Daß sich von diesem, auf der Wende vom 4. zum 5. Jahrhundert 
durch Pseudo-Dionysios Areopagita (vgl. Act. 15, 34) zur Reife ge­
brachten Ansatz ebenso eine Rechtfertigung für die Hierarchien 
in Staat und Kirche und also ein Staatskirchenturn als Abbild und 
Gleichnis der himmlischen Hierarchien wie für die Sakramente 
als Bilder geistiger Dinge und die Bilder selbst als Abbilder himm­
lischer Personen gewinnen läßt, liegt auf der Hand.- Doch ehe wir 
uns diesen Konsequenzen zuwenden, bedarf es wohl noch eines 
Blickes auf die den westlichen Christen ganz eigenartig anmuten­
de Tatsache, daß das östliche theologische Denken seine Vollen­
dung gefunden hat, ehe der Westen überhaupt an die Entwick­
lung und Entfaltung seiner Theologie in den großen mittelalter­
lichen Lehrsystemen gehen konnte. Der letzte große Dogmatiker 
der Orthodoxie Johannes von Damaskus starb um die Mitte des 
8. Jahrhunderts. Das dritte Buch seines Werkes "Q!lelle der Er­
kenntnis", päga gn6seos, "Vom orthodoxen Glauben" ist bis heute 
das klassische Lehrbuch der Ostkirche geblieben! Wie ist dieser 
eigentümliche Traditionalismus letztlich zu verstehen? Die öst­
liche Christenheit hat ihre theologisch produktive Phase in den 
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ersten Jahrhunderten besessen. Sie hat das trinitarische und das 
christologische Bekenntnis unter schweren inneren Kämpfen und 
Abspaltungen durchdacht und formuliert. Die päpstliche, ihr vom 
Kaiser aufgezwungene Kompromißformel des Konzils zu Chal­
cedon von 451 definierte das Geheimnis der Gottmenschheit 
Christi paradox genug so, daß in ihr die göttliche und die mensch­
liche Natur unvermischt und ungetrennt in der einen Substanz 
und Person verbunden sind. Vor diesem Paradox des ungetrennt 
und unvermischt blieb der griechische Geist stehen: Er hatte jetzt 
nur noch die Alternative, entweder dagegen aufzubegehren, wie 
es die Monophysiten taten, die um der eigenen Vergottungwillen 
auch nur die eine göttliche Natur Christi anerkannt wissen woll­
ten, oder im Paradox das Mysterium der Inkarnation anzubeten. 
Der pragmatische, auf der Linie Augustins theologisch auf die 
Rechtfertigung konzentrierte und alsbald mit der gedanklichen 
Sicherung der Kirche als einer Heilsanstalt beschäftigte Westen 
hatte hier über den Osten gesiegt und damit zugleich die Wurzeln 
für die künftige Entfremdung gelegt! Aber sie hat in dieser Ent­
fremdung ihre Eigenständigkeit gefunden. Nur drei Männern hat 
sie im Verlauf ihrer ganzen Geschichte den Ehrennamen des Theo­
logen beigelegt: 1. dem Evangelisten Johannes, 2. dem großen Kapa­
dozier Gregor von Nazianz (t 390), der seine Ehrfurcht vor dem 
alle Vernuft übersteigenden Geheimnis Gottes in den Worten 
zusammenfaßte "Du ,Jenseits von allem, was ist', wie anders kann 
ich dich nennen?" ( ö pantön epekeina, ti gar themis allo se melpein) 
und für den der schweigende Hymnos, der sig6menos hymnos, der 
angemessenste war, und 3. den aus dem Studion-Kloster in Kon­
stantinopel stammenden Asketen und Mystiker Symeon den 
Neuen Theologen (t 1022), der in überraschenden Lichtekstasen 
die mystische Vereinigung mit dem himmlischen Christus erlebte 
und darin die Erfüllung des johanneischen "Wer mich liebt ... , den 
werde ich lieben und werde mich ihm offenbaren" (Ev. Joh. 14, 21) 
fand. In seinen göttlichen Liebeshymnen gab er diesen Erfahrun­
gen Ausdruck und wurde so wie der Kapadozier als Hymnen­
dichter mit dem Beinamen des Theologen geehrt: Östliche Theo­
logie vollendet sich nicht in der Reflexion, sondern in der An­
betung!B 
Entsprechung zwischen himmlischer und irdischer Welt, engli­
schen und irdischen Chören: Daß der byzantinische Kirchenbau 
in diese Analogie einbezogen werden will, ist seit den Tagen der 
V ollend ung der Hagia Sophia (53 7) sattsam betont und dargestellt 
worden. Die römische Basilika, wie sie uns in der Hagios Demetrios­
Kirche in Saloniki aus dem 5.Jahrhundert begegnet, stand in früh­
byzantinischer Zeit noch neben dem überkuppelten Zentralbau: 
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Hagia Sophia in Konstantinopel 

Im Hagios Georgios, wiederum in Saloniki, fmdet sich auch von 
diesem Typ ein repräsentatives, dem 4.Jahrhundert angehörendes 
Beispiel. Wir können aber, um bekannteres aufzurufen, auch an die 
gleichzeitig begonnenen Kirchen Hagios Sergios und Bacchos in 
Konstantinopel und San Vitale in Ravenna (beide 526 begonnen) 
erinnern. Als die großartige Synthese der Basilika und des Zentral­
kuppelbausstehen die Hagia Eirene und vor allem die Hagia Sophia 
in Konstantinopel wohl schnell vor unserem inneren Auge. Als 
letztere 53 7 vollendet wurde, befand sich die Kirche, die wir gleich-
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sam als das Grundmodell für alle weiteren byzantinischen Kirchen 
betrachten dürfen, die als Grablege des Kaisers bestimmte Apostel­
kirche, schon ein Jahr im Bau: Mit ihr war die Kreuzkuppelkirche 
geboren, die über der zentralen Vierung und über den vier Armen 
je eine Kuppel trägt. Die Markus-Kirche in Venedig, ein halbes 
Jahrtausend später erbaut, hat sie kopiert und damit bis auf diesen 
Tag erhalten. Die späteren byzantinischen Kirchen lassen diese 
Grundform wohl alle mehr oderweniger deutlich erkennen, mögen 
nun die Seitenkuppeln neben die höher gebauten Kreuzesarme 
treten oder zugunsten der Zentralkuppel verschwinden oder der 
Kreuzesgrundriß durch den Anbau von Kapellen verunklart wer­
den. Und wenn die Trommeln in der mittelbyzantinischen Periode 
höher und höher streben, um einem ausgedehnteren Bildpro­
gramm Platz zu bieten und die Mosaiken oder Fresken besser aus­
zuleuchten, und die Kuppeln selbst dabei fast zu einer f1achen 
Schale werden, bleibt die Grundidee doch immer erhalten. Wie 
klein diese Kirchen werden konnten, wird der unvorbereitete Be­
sucher der Kapnikarea oder der kleinen Metropolis aus dem 11. bzw. 
12. Jahrhundert in Athen zunächst fast enttäuscht entdecken 9. 

Wenn wir nur festhalten, daß die Kreuzkuppelkirche die eigentliche 
Form der byzantinischen Kirche geworden ist, beginnt sich ihre 
Symbolik schon zu erschließen: Das Kreuz ist seit der Entdeckung 
des Kreuzes Christi durch die heilige Helena, die Mutter Kaiser 
Konstantins, das bevorzugte Kultobjekt der christlichen Kirchen 
geworden 10. Es ist das Symbol der Erlösung durch den mensch­
gewordenen Gottessohn J esus Christus. Also sagt das Kreuz als 
Bauform, daß in diesem Haus das durch seinen Tod bewirkte Heil 
vermittelt wird, daß es in ihm gegenwärtig ist. Die Kuppel ist das 
Symbol des Himmels. Sie repräsentiert die durch und in diesem 
Haus bestehende und geschehene Verbindung zwischen Himmel 
und Erde.- Der Gläubige betritt die Kirche im Westen durch die 
äußere und die innere Vorhalle (Narthex): Jene war einst den 
Büßern, diese den Katechumenen vorbehalten. Der Westen ist nach 
uralter Symbolik als Sonnenuntergangsort zugleich das Reich des 
Todes und der Toten: Daher finden wir hier im inneren N arthex die 
Darstellungen der Kreuzigung, der Auferstehung und des Jüngsten 
Gerichts. In der Eschatologie, der Lehre von den letzten Dingen, 
hat die Ostkirche letztlich stets die einfachen Vorstellungen des 
Spätjudentums und Urchristentums bewahrt: Auf den Tod folgt ein 
dem Leben gemäßer Zwischenzustand, der bis zur Auferstehung 
der Toten am Jüngsten Tage währt. Eine Ausnahme nehmen allein 
die Seelen der Heiligen ein: Mit allen, die Christus bei seiner Höllen­
fahrt erlöst hat, schauen sie schon jetzt das Antlitz Gottes. Allein 
auch sie harren der Vollendung, wenn ihre Seele mit ihrem verklär-

80 



Kuppelmosaik in der Kl osterkirche von Daphn i, Christus der Weltenherrscher 
(Pantokrator) 
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ten Leibe vereinigt wird. Und so bedürfen sie als Fürbitter ihrerseits 
der Fürbitte, wie sie in der eucharistischen Liturgie hinter der Kon­
sekration ihren Platz hat: "Nun bringen wir", so heißt es in der Chry­
sostomosliturgie, "diesen vernünftigen Gottesdienst dar für die im 
Glauben entschlafenen Väter, Patriarchen, Propheten, Apostel, 
Evangelisten, Märtyrer, Bekenner, Enthaltsamen und für alle ge­
rechten Geister, die im Glauben vollendet sind, ganz besonders für 
unsere heiligste, unbefleckte, hochgepriesene, ruhmreiche Herrin, 
die Gottesgebärerin und immerwährende Jungfrau Maria, den hei­
ligen J ohannes, den prophetischen Vorläufer, die heiligen, ruhm­
reichen und ehrwürdigen Apostel, für den heiligen N. N., dessen 
Gedächtnis wir feiern, und für alle deine Heiligen; um ihrer Gebete 
willen blicke gnädig auf uns und sei eingedenk aller in der Hoff~ 
nung auf die Auferstehung zum ewigen Leben Entschlafenen ... 
und schenke ihnen, unser Gott, dort Ruhe, wo das Licht deines 
Antlitzes leuchtet 11." Der Gläubige brauchte bei diesenWortennur 
den Blick auf die Ikonostasis, die Bilderwand, zu richten, wo er 
rechts neben der königlichen, der "schönen Pforte", oder prosa­
ischer ausgedrückt: der Mitteltür, den Hohenpriester Christus und 
den Johannes Prodromos, den Vorläufer oder, wie wir sagen: den 
Täufer, und links die Gottesmutter und den Heiligen erblickte, dem 
diese Kirche geweiht war. 
Damit sind wir schon in den N aos, den eigentlichen Kirchenraum, 
eingetreten, haben die Bilderwand vor uns, welche die heiligen 
Handlungen der Eucharistie den Augen der Laien entzieht, und 
die Zentralkuppel über uns. Einleuchtend die Symbolik: Von der 
Zentralkuppel blickt der herrschende Christus mit dem evangeli­
schen Gesetzbuch in der Linken zu uns herab, umgeben von den 
Erzengeln. In der Trommel oder den oberen Streifen der Kirchen­
wand entdecken wir dann die Apostel und Propheten, dann die 
Heiligen: Die himmlische Hierarchie ist hier so gegenwärtig wie in 
dem hierarchisch gestaffelten Priestertum, das in dieser Kirche sei­
nes Amtes waltet. Wenn wir, wie etwa im Hosios Lukas, an den 
Zwickeln die Inkarnationserzählungen von der Ankündigung bis 
zur Geburt dargestellt finden, leuchtet uns die symbolische Stellung 
der Inkarnation als der Vermittlung zwischen Himmel und Erde 
wohl unmittelbar ein. Ebenso verstehen wir, daß die Kirchen­
wände ganz oder teilweise Szenen aus dem LebenJesu vorbehalten 
sind. So kündet der Zentralraum als ganzer von der im Wunder der 
Inkarnation vollzogenen und dern sich in dieser Kirche täglich wie­
derholenden Wunder der Herablassung des Himmels zur Erde, der 
Vergottung des Irdischen durch das Himmlische. - In der Apsis 
thront die Theotokos, die Gottesgebärerin Maria mit dem Jesus-, 
nein dem Christuskind: Hier ist der Ort, an dem sich das Wunder 
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der Inkarnation in der Wandlung der Elemente im eucharistischen 
Opfer wiederholt. Denken wir an ApoHinare in Classe zurück, wo 
uns unter dem Triumphkreuz San ApoHinare und die Apostel­
lämmer in einer Paradieslandschaft anblicken, wird uns deutlich, 
daß die Apsis oder Bema den Ort des Paradieses repräsentiert 12. 

Heute sind die Bilder, die Ikonen, und die Bilderverehrung viel­
leicht die bekanntesten Besonderheiten der Ostkirche. Es bleibt 
daran zu erinnern, daß dies nicht immer so war, daß im 2. und 
3. Jahrhundert eine wohl als genuin christlich zu beurteilende Bilder­
feindschaft im Osten zu beobachten ist und daß im 8. Jahrhundert, 
vermutlich nicht ohne islamische Einflüsse, eine heftige Reaktion 
gegen die Bilder und den Bilderdienst einsetzte, welcher die früh­
byzantinischen Darstellungen im Osten fast restlos zum Opfer 
gefallen sind. Eben darauf beruht die besondere kunstgeschicht­
liche Bedeutung der ravennatischen Kirchen, daß sie - zusammen 
mit etlichen römischen - Beispiele der frühbyzantinischen kirch­
lichen Kunst erhalten haben. - Das 7. ökumenische Konzil ent­
schied 787 zu Nicaea zugunsten der Bilderund der Bilderverehrung, 
und der seit 842 zu Beginn der Fastenzeit gefeierte "Sonntag der 
Orthodoxie" gedenkt in großer Prozession der Ikonen der Bilder: 
"Deine göttliche Gestalt im Bilde darstellend, verkünden wir klar, 
o Christe, deine Geburt, deine unaussprechlichen Wunder." "Dein 
Abbild küssend, mögen wir Gläubigen rufen: ,0 Gott, rette dein 
Volk und segne dein Erbteil'" 13!- Man muß bis aufPlatons Ideen­
lehre zurückgehen, um den ostkirchlichen Bilderkult zu verstehen: 
Das irdische Abbild hat an der Würde und Kraft des himmlischen 
Urbildes teil. Mithin gilt die dem Bild dargebrachte Verehrung dem 
Urbild selbst. Anbetung kommt allein der Dreifaltigkeit, Verehrung 
den Bildern, der Gottesmutter, den Engeln und Heiligen zu. Bleibt 
historisch anzumerken, daß die Bilderverehrung ein monastisches, 
von den ägyptischen Mönchen eingebrachtes Erbe ist. Und so 
nimmt es nicht wunder, wenn die Ikone der Ostkirche an die kop­
tische Malerei wie diese an das spätantike (Mumien)portrait er­
innert: Die eigenartig durchgeistigten, entmaterialisiert wirkenden 
Gesichter spiegeln die Erlösungssehnsucht der Spätantike wider 14• 

Diese Beobachtung gibt uns Gelegenheit zu der Anmerkung, daß 
so wie das spezifisch Byzantinische eben in der Verschmelzung von 
antikem Erbe, Christentum und orientalischem Stilgefühl zustande 
gekommen ist, der Verlauf der byzantinischen Kultur wesentlich 
durch das Neben-, Gegen- und Nacheinander antiker und mona­
stischer Impulse bestimmt wurde 15. Die durchgängige Präsenz des 
Orients werden wir freilich darüber nicht vergessen. 
Doch kehren wir in den Zentralraum der Kirche zurück: Der un­
vorbereitete westliche Beobachter empfindet die östliche Liturgie, 
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von der er, in der Regel der Sprache unkundig, nur die Äußerlich­
keiten wahrnimmt, wohlgesinnt als zu lang und weniger wohlge­
sinnt gar als götzendienerisch: Er sieht die Umzüge, Verneigungen, 
Küsse, W eihrauchwolken, die Patriarchen, Bischöfe, Priester und 
Diakone in ihren hieratischen Gewändern, hört die immer neu 
einsetzenden Litaneien, Responsorien und Chöre und findet ein­
fach den Faden nicht, der ihn durch dieses Labyrinth leitet. In der 
Tat empfindet es die Orthodoxie heute selbst, daß die Liturgie ihrer 
eucharistischen Feier in ihrer Länge und die Gebete in ihrer Vielzahl 
und Dauer an den modernen, an dauernd wechselnde Reize ge­
wöhnten Menschen Anforderungen stellen, denen er nicht mehr 
gewachsen ist, und strebt daher eine liturgische Reform an. Die 
Eucharistie, die Messe des Ostens, in ihrem vollständigen Verlauf 
darzustellen, würde den gesteckten Rahmen bei weitem sprengen. 
Die Liturgie wird in der Ostkirche vor allem in der Form gehalten, 
die ihr Johannes Chrysostomos (t407), und weniger häufig in der, 
die ihr Basilios der Große (t 3 79) gegeben haben sollen. Beide gehen 
vermutlich auf syrische Vorbilder zurück. Ihre jetzige Gestalt hat 
die orthodoxe Liturgie zwischen dem 9. und dem 14. Jahrhundert 
gefunden. Inhaltlich will sie eine große Einführung in das göttliche 
Mysterium der Erlösung durch Jesus Christus sein. Ihr Grundton 
ist nicht der bußfertiger Zerknirschung, sondern der der Dankbarkeit 
und Freude über diese Heilstat Gottes. In einem ganz großzügigen 
Überblick können wir sagen, daß sie aus drei Teilen besteht, der 
Proskomadie oder dem Rüstakt, der aus Gebeten und Lesungen 
bestehenden Katechumenenliturgie und der zentralen Liturgie der 
Gläubigen. In der Proskomadie werden die Elemente der Euchari­
stie zugerüstet, in der Katechumenenmesse wird das Evangelium 
verlesen, in der Liturgie der Gläubigen wird das geheime Glaubens­
bekenntnis gesprochen und vollziehen sich vor allem die Wand­
lung und Darbringung der Opfergaben und schließlich die Kom­
munion. Die Proskomadie selbst ist zu einer Vorwegnahme der 
späteren Darbringung und Epiklese ausgestaltet worden. Versetzen 
wir uns wieder in den Zentralraum der Kirche, um festzustellen, 
was wir von dem allen sehen werden: Zu Beginn der Proskomadie 
sehen wir Priester und Diakon vor die Bilderwand und die ausge­
stellten Ikonen Christi und der Theotokos treten, um sie anzubeten 
und zu verehren und um ihren Beistand für die folgende Feier zu 
bitten. Dann treten sie durch die schöne, die mittlere Pforte vor die 
Trapeza, verneigen sich dort dreimal, küssen das Evangelienbuch 
auf dem Altar, verneigen sich dreimal nach Osten zum Paradies und 
begeben sich dann in die südliche, vom Betrachter aus rechts ge­
legene Nebenapsis, das Diakonikon zur Einkleidung. Von hieraus 
wenden sie sich dem nördlichen, linken Prothesisraum zu, um sich 
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dort zunächst am Rüsttisch die Hände zu waschen. Anschließend 
erfolgt, natürlich gerrau wie die Einkleidung den Augen der Ge­
meinde verborgen, die Zurüstung der Opfergaben. Unter einem 
Wechselgespräch zwischen Priester und Diakon schlachtet und zer­
legt der Priester das Opferlamm. Als solches verwendet die Ortho­
doxie ein gesäuertes Rundbrot, dessen Mitte erhaben ist und ein in 
vier Q!ladrate eingeteiltes, aufgestempeltes Rechteck trägt. Die 
beiden oberen Quadrate tragen den abgekürzten Namen Jesu 
Christi, die Buchstaben JS und XS, die beiden unteren enthalten die 
Aufforderung NIKA, d. h. "Siege!" Dieses Mittelstück des Brotes 
nennt man das Lamm. Der Aufforderung des Diakons, das Lamm 
zu schlachten, folgend, macht der Priester einen Kreuzschnitt mit 
der heiligen Lanze, einem lanzettförmigen Messerchen; einer weite­
ren Aufforderung des Diakons folgend sticht er das Brot in die 
rechte Seite, um sogleich Wein und Wasser in das Potirion, den 
Kelch, einzugießen. Die an Joh.l9 angelehnte Symbolik ist deutlich: 
Er wiederholt die Schlachtung des Lammes Jesus Christus, die 
Durchbohrung seiner Seite, so daß Blut und Wasser von ihm aus­
gehen. Anschließend schneidet er rechts aus dem Lamm oder aus 
einem weiteren Opferbrot ein Stück zu Ehren der ruhmreichen 
Gottesgebäretin und ewigen Jungfrau Maria heraus, um dann links, 
d. h. vom Betrachter gesehen: rechts, je ein Stück Brot zu Ehren der 
Erzengel und Engel,Johannes des Täufers und aller Propheten, der 
Apostel und Jünger, der Kirchenväter und großen Bischöfe, des 
Stephanus und aller Märtyrer, der Mönche und Nonnen, der hlg. 
Kosmas und Damian und aller Selbstlosen, der Großeltern J esu, des 
Tagesheiligen und aller Heiligen und schließlich - je nach dem 
Meßformular des Tages- des hlg. Chrysostomos oder Basileios zu 
entnehmen. Diese neuen Stücke werden kunstvoll in drei Reihen 
neben das Lamm auf den Diskus gelegt. Unter dem Lamm folgt 
dann erst eine Reihe mit Brotstückehen für alle Lebenden, derer 
der Zelebrand besonders gedenken will und schließlich eine zweite 
Reihe für die Toten, für die er besonders beten will. Darüber legt er 
zum Schutz der kunstvollen Ordnung den sogenannten Asteriskos, 
einen gekreuzten Metallstreifen, den man mystisch als Stern von 
Bethlehem deutet. Diese Vorbereitung, so kunstvoll, ja spielerisch 
sie uns zunächst erscheinen mag, zeigt uns, wie stark dieser Gottes­
dienst durch den Gedanken der Einheit der Kirche aller Zeiten und 
der Gemeinschaft mit den Himmlischen bestimmt ist. Von den 
zahlreichen, all diese Vorgänge begleitenden Gebeten kann hier 
schlechthin nicht die Rede sein. 
Sichtbar im Mittelpunkt der folgenden Katechumenenliturgie wird 
die mikr.i eisodos, der kleine Einzug stehen: Priester und Diakon 
verneigen sich dreimal vor dem Altar, der Diakon küßt die Hand 
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des Priesters und empfängt aus ihr das Evangelienbuch. Während 
ihnen Leuchter und Rauchfaß vorangetragen werden, ziehen sie 
durch die nördliche, linke Pforte in das Kirchenschiff ein. Hier küßt 
der Priester das Evangelien buch, das anschließend von dem Diakon 
in die Höhe gehalten und der Gemeinde gezeigt wird. Anschließend 
ziehen beide mit dem Evangelienbuch zur Evangelienlesung durch 
die Mittelpforte in den Altarraum zurück. Der Anagnost, der Lek­
tor, liest nun Evangelium und Epistel. Natürlich ist auch dies alles 
wieder von Gebeten und Chören umrahmt. Zähle ich recht, sind es 
nicht weniger als neun Gebete, die in der Katechumenenliturgie zu 
beten sind, davon sieben als priesterliche Stillgebete. - Wie der 
kleine Einzug die Katechumenenliturgie, kennzeichnet der große, 
die megalä eisodos, die Liturgie der Gläubigen. Er symbolisiert die 
sakramentale Ankunft Christi in seiner Gemeinde und weist auf die 
Parusie voraus: Nachdem Altar, Altarraum, Ikonen und Volk zur 
Vertreibung aller widergöttlichen Mächte beräuchert worden sind, 
treten Priester und Diakon vor die Trapeza, verneigen sich und küs­
sen die in das Tischtuch eingenähten Reliquienpartikel, verneigen 
sich vor dem Volk und gehen zum Rüsttisch. Der Priester hebt nun 
den Diskus mit den Opfergaben auf das Haupt des Diakons, der in 
einer Hand das Rauchfaß trägt. Dann nimmt der Priester den Kelch 
und nun ziehen sie beide von einem Leuchter- und Fächerträger 
geleitet durch die nördliche Tür in das Kirchenschiff, in dem sich die 
Gemeinde ehrfurchtsvoll zu Boden wirft und sich bekreuzigt, um 
dann durch die schöne Pforte zur Trapeza zu ziehen und dort Dis­
kus und Kelch abzusetzen. Bleibt nachzutragen, daß das Fächeln 
das Wehen des Heiligen Geistes repräsentieren soll. Als nächste 
Handlung folgt der priesterliche Friedenskuß als Rest des einst 
zwischen allen Gläubigen ausgetauschten Bruderkusses. Er gilt 
jetzt dem Diskus, dem Kelch und der Reliquie, nur im Pontifikal­
amt küßt der Bischof tatsächlich die mitzelebrierenden Kleriker. 
Nach dem Ruf"Die Türen! Die Türen!", derdaran erinnert, daß das 
Glaubensbekenntnis einmal unter Arkandisziplin stand, folgt das 
Nicänokonstantinopolitanum (381), ihm schließt sich die Dar­
bringung an, bis einschließlich des Sanctus bei geöffneten Türen 
der Ikonostase, dann vollzieht sich das Mysterium der Wandlung 
im Verborgenen. 
Nach der Inklination, bei der sich alle Anwesenden vor dem Heili­
gen neigen, und der Elevation bricht der Priester das Lamm in vier 
Teile, um sie in Kreuzesform auf den Diskus zu legen. Anschließend 
läßt er den mit IS bezeichneten Teil in den Kelch fallen, weiter gießt 
der Diakon von dem Priester gesegnetes heißes Wasser in Kreuz­
form in den Kelch als Sinnbild der durch die Heilsgaben vermittel­
ten Gabe des Pfingstgeistes, um dann zu kommunizieren. Den 
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Gläubigen wird jeweils eine Brotpartikel auf einem Löffelehen 
gereicht, das der Priester zuvor in den vom Diakon gehaltenen 
Kelch getaucht hat: So findet hier eine Kommunion in beiderlei 
Gestalt statt. Die Kommunion der Gemeinde vollzieht sich an der 
geöffneten Mitteltür. Vor der Kommunion küßt jeder Kommuni­
kant die Ikonen. Nach der Kommunion erhält jeder Kommuni­
kant ein Stück ungeweihtes Brot und einen Schluck ungeweihten 
Weins auf der rechten Seite. An dieser Austeilung des Antidoron, 
der "Gegengabe", können sich auch die Glieder nicht mit der ortho­
doxen Kirche in Sakramentsgemeinschaft stehender Kirchen be­
teiligen 16. 

Wir haben ein flüchtiges Bild dieser Eucharistie skizziert, ihr Ske­
lett gezeichnet, während sie doch ihr Fleisch durch die Gebete er­
hält. In ihrem festlichen Glanz habe sie einst bewirkt, daß sich die 
vom Großfürsten Wladimir von Kiew zum Studium der Religionen 
der Nachbarreiche ausgeschickten Gesandten nach ihrem Besuch 
der Sophienkirche so begeistert über diesen Gottesdienst äußerten, 
daß er sich für den Übertritt zur Orthodoxie entschied. Mag es sich 
hierbei um eine Legende handeln oder nicht, daß Rußland im aus­
gehenden 9. Jahrhundert für die Orthodoxie gewonnen wurde, 
steht fest. Wahrscheinlich war dies die Bedingung, die Wladimir 
zu erfüllen hatte, um als Lohn für die Rettung des Kaisers Basileios 
II. aus höchster Gefahr die Hand der purpurgeborenen Schwester 
zu erhalten. Dennoch hält die Legende das Wesen dieser Feier 
wie der eigentlichen Absicht der orthodoxen Kirche fest. Die 
Gesandten sollen berichtet haben, sie hätten nicht mehr gewußt, 
ob sie sich im Himmel oder auf Erden befunden hätten 17. Das 
aber will diese Kirche bewirken: Den Himmel auf die Erde brin­
gen, die Menschen zu Gott emporführen, damit sie, gleichwie 
Gott Mensch wurde, selber vergöttlicht würden. 
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Wolfram Köhler 

BEI DEN MALERMÖNCHEN VOM BERGE ATHOS 

Dumpfer Trommelwirbel unterbricht die ungewohnte Stille auf 
dem verlassenen Klosterhof von Agiou Dionysiou. Kaum sind die 
letzten Schläge des balkenähnlichen Holzinstrumentes verhallt, 
wird es lebendig zwischen den hohen Mauern. Bärtige Gestalten von 
geradezu biblischem Aussehen huschen aus ihren Wohnzellen- es 
sind Mönche in pechschwarzen Kutten, die geradewegs auf die Tra­
peza zueilen, den klösterlichen Speiseraum, dessen schweres Holz­
portal kunstvoll geschnitzte Ornamente zieren. Fast geräuschlos 
lassen sich die Klosterbewohner und gerade anwesende Pilger und 
Wanderer zum bescheidenen MittagsmahlaufBänken an den lan­
gen, gedeckten Holztischen nieder. Kalte Linsen, trockenes Brot, 
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Kane der Halbinsel Athos, des östl ichen Fi nge rs der dreigliedrigen C halkidike. 
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Bohnen und Tomaten aus dem verwilderten Klostergarten stellen 
das Hauptgericht auf dem asketischen klösterlichen Speisezettel dar, 
ergänzt durch einen metallenen Krug voll von schwerem selbst­
gekelterten Rotwein. Eine - zumindest für unsere Begriffe - eigen­
artig beeindruckende Stimmung herrscht in den jahrhundertealten 
Klosterbauten, zwischen langsam zerfallenem Gemäuer und den 
harmonisch eingefügten Sakralbauten in byzantinischem Stil. Mit 
neugierigen Blicken mustern und verfolgen die Mönche den frem­
den Gast, nicht wenige von ihnen begegnen diesen Eindringlingen 
in ihr Reich auf dem Heiligen Berge Athos mit spürbar gemischten 
Gefühlen. Der Agion Oros - so lautet die griechische Bezeichnung 
für diese christlich-orthodoxe Mönchsrepublik - umfaßt den öst­
lichen Ausläufer der dreifmgrigen Halbinsel Calkidike in der nörd­
lichen Agäis, eine vom kommerziellen Tourismus bislang noch 

Ein Arbeitsmönch vom Kloster Philotheou. 

90 



Das Kloster Grigoriou an der Westküste des Athos. 

verschonte Oase der Beschaulichkeit und Ruhe; mit ihren vielfältig­
bunten beeindruckenden Motiven ist diese Felsenzunge geradezu 
ein Dorado für Fotografen, Maler und Zeichner. 
Ein Besuch auf dem Heiligen Berge verläuft alles andere als bequem. 
Die auf der felsigen schmalen Halbinsel verstreuten Klöster müssen 
erwandert werden, Fahrzeuge gibt es, bis auf wenige Ausnahmen, 
keine. Einsame Wege und beschwerliche Saumpfade führen durch 
eine Wildnis aus dichtem Macchiagestrüpp über steinigen, festge­
tretenen Lehmboden. Das ununterbrochene Zirpen von Myriaden 
von Insekten - Heuschrecken, Singzikaden, bunte Tagfalter, Pracht­
libellen, Hornissen, auch eine Gottesanbeterin - sorgt für Begleit­
musik auf der Wanderschaft. Es ist empfehlenswert, sich nur mit 
dem nötigsten Gepäck zu belasten, denn für Verpflegung und Un­
terkunft - auf harten Pritschen in spartanisch eingerichteten Räu­
men - sorgen gastfreundliche Mönche. Beim abendlichen Aufent­
halt in einem Kloster werden Impressionen geweckt, die in einer 
solchen Eindringlichkeit ihresgleichen suchen, nicht nur für Natu­
ren mit einem Hangzur Romantik. Auf dem Athos jedoch ist es ein 
Tag wie jeder andere, eigentlich nichts besonderes, wenn der Wind 
durch das zerfallende Gemäuer im fast gespenstisch leeren Gebäude 
pfeift-, mancher Gast mag diese Idylle mit einer gehörigen Gänse­
haut bezahlen -, die flackernde Petroleumfunzel lange verzerrte 
Schatten auf die weißgetünchten Wände wirft und alles vom gleich-
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Kloster Pantokrator, Templon (Ikonostase) 

mäßigen Rauschen der Meeresbrandung untermalt wird. Es gibt 
nur wenige Geräusche, die auf dem Heiligen Berg, zumeist unge­
hört verhallen: tagsüber das bisweilen ohrenbetäubende Konzert 
der Zikaden, Glockengeläut, das dumpfe Klappern der Simantra, 
jenes exotischen Holzinstrumentes, das wir zu Beginn vernommen 
haben und nicht zu vergessen, die abgrundtiefen Stimmen der 
Mönche beim morgendlichen Gottesdienst. 
Das prächtig aufgemachte Diamonitirion, eine Art Visum, welches 
gegen eine geringe Gebühr in der Hauptstadt Karies ausgestellt wird, 
eröffnet dem pilgernden Wanderer den Zugang zu jedem der etwa 
20 Groß- und den vielen kleineren Klöstern, den Skitis und Kellien, 
wenn er nurvor Anbruch der Dunkelheit die Schwelle der Eingangs­
pforte überschritten hat: über Nachtwerden die Tore unwiderruflich 
verschlossen und erst im Morgengrauen wieder geöffnet. Ein sich 
verspätender Besucher hätte das Nachsehen und müßte die Nacht 
in der Wildnis verbringen. Das Tageslicht bestimmt den Ablauf des 
Klosterlebens, die Sonne ist die Uhr des Heiligen Berges, in dessen 
Leben sich bisher praktisch noch keine technische Neuerung Ein­
gang verschafft hat. Petroleumlampen und Kerzen ersetzen das 
elektrische Licht, Autostraßen sucht der Fremde vergebens, die 
wenigen Transportfahrzeuge für die Holzabfuhr verkehren auf not­
dürftig hergerichteten Pisten. Rundfunk und Fernsehen haben es 
nicht vermocht, in die Stille dieser Welt hinter der Welt einzudringen, 
allenfalls ist ein kleines Transistorradio der ganze Stolz einiger 
Mönche, die diese Errungenschaft, einziger Draht nach außen, wie 
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einen kostbaren Schatz hüten. Die Athosmönche sträuben sich, 
bisher jedenfalls erfolgreich, mit Händen und Füßen gegen jede 
technische Neuerung und zivilisatorische Überfremdung; hier kann 
der Besucher, unverbindlich und zeitlich begrenzt, am eigenen 
Körper erleben, wie ihm das Leben ohne die gewohnten Insignien 
unserer Zeit, ohne Luxus und Bequemlichkeit bekommt. 
Ungewöhnliche Begegnungen und unvergeßliche Erlebnisse sind 
in diesem Rückzugsgebiet orthodoxen Mönchtums keineswegs 
selten, etwa die Begegnung mit einem Einsiedler, der irgendwo auf 
einer felsigen Erhebung seitab der wenigen W anderwege seinem 
beschaulich-stillen Dasein lebt, fern von den Vor- und Nachteilen 
einer Welt, die er längst ü herwunden hat. Im Verhalten eines solchen 
einfachen Naturmenschen fallen ein gehöriges Maß an stoischer 
Gelassenheit und eine alle Schranken überwindende Freundlichkeit 
auch gegenüber uns Störenfrieden seiner Abgeschiedenheit auf. 
Der Eremit begrüßt uns, kaum sind wir angekommen, mit einem 
Glas Wasser aus einer nahen Felsenquelle, einem Ouzo (Anis­
schnaps) und einer Handvoll selbstgeernteter Walnüsse: die Natur 
selbst deckt seinen Tisch. Auf unsere Frage nach der bisherigen 
Dauer seines Eremitenturns hat dieser konsequente Vertreter des 
athonitischen Mönchsgedankens eine ernüchternd-makabre Ant­
wort. Früher habe er zusammen mit einem anderen Mönch hier 
gehaust, erklärte er, dieser hätte ihn jedoch vor einigen Jahren ver­
lassen. Auf die Frage, unsere Konversation findet in einem Gemisch 
aus Alt- und Neugriechisch statt, wo dieser sein Mitbruder denn 
jetzt sei, führt uns der Mönch schweigend ins Halbdunkel einer 

Athoskloster Philotheou 
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kleinen Kapelle und weist achselzuckend mit selbstverständlicher 
Geste auf einen bleichen Totenschädel auf der matt beleuchteten 
Fensterbank. 
Die über tausendjährige wechselvolle Geschichte des athonitischen 
Mönchsstaates spiegelt sich in einer interessanten architektonischen 
Entwicklung und einem geradezu unvorstellbaren Reichtum by­
zantinischer Kirchenkunst wider. Mit Argusaugen wachen die ver­
antwortlichen Mönche über die in ihrer Obhut stehenden Schätze. 
Geradezu mißtrauisch sorgen die Äbte dafür, daß diese einmaligen 
sakralen Kostbarkeiten vor den Augen einer allzu neugierigen 
Öffentlichkeit, vor einer Inventarisierung und dem Zugriff wissen­
schaftlicher Sichtung verschont bleiben. Die Bibliotheken sind mit 
einem großen Bestand an uralten Schriften kirchlichen und auch 
weltlichen Inhalts überfüllt, die bei genauer Erforschung sicherlich 
wesentliche Neuigkeiten über die Geschichte des Mittelalters und 
besonders des Altertums preisgeben würden. Fresken, Reliquien, 
goldene Schmuckgegenstände und viele andere kirchliche Requisi­
ten belegen die lange Tradition dieses autonomen Mönchslandes. 
Wie weit die umfangreiche Palette der verborgenen Schätze vor­
nehmlich sakraler Kunstgegenstände wirklich reicht, kann der 
Besucher beim Besichtigen einiger ausgesuchter Renommierstücke 
allenfalls ahnen. 
Zu den erlesenen Sehenswürdigkeiten des Agion Oros, des Heiligen 
Berges, gehören die alten, nach dem Glauben der Athoniten wun­
dertätigen, von phantastisch klingenden Legenden umrankten 
Ikonen in den von kirchlichen Schmuck- und Gebrauchsgegen­
ständen überladenen Innenräumen der Kirchen. Ikonen sind die 
Kultbilder der christlich-orthodoxen Kirche, Heiligendarsteilungen 
in unverkennbar strenger Manier mit den goldbelegten Heiligen­
scheinen und dem charakteristischen, dezent-dunklen Farbton, 
einer Patina, die sich aber erst im Laufe der Jahre durch die ständige 
Berührung mit dem Ruß brennender Kerzen, mit Staub und Weih­
rauch eingestellt hat. Nicht zuletzt dank ihrer herben und ein­
fachen Ausdrucksstärke von feierlich-strenger Art haben diese 
kultischen Tafelbilder ostkirchlicher Tradition gerade in den letzten 
Jahren eine nicht zu unterschätzende Bedeutung in der westlichen 
Kunstwelt erlangt, sind zu gefragten Objekten internationaler 
Auktionen, Ausstellungen und - Kunstraube geworden. 
Die Tradition der Ikonenmaler ist auf dem Athos tief verwurzelt; in 
Ikonenmalerschulen werden noch in unseren Tagen Holztafeln im 
wesentlichen nach alten Überliefe~;ungen, Vorschriften und mit den 
dazugehörenden religiösen Riten bemalt. In einigen der kleineren 
Athosklöster, Nea Skiti, Agia Anna, Kapsokaliwia, Katunakia, 
haben sich einige mit den Malvorschriften vertraute Malermönche 
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ein Atelier eingerichtet, wo sie sich zwischen Gebet und Ruhe, 
zwischen Gottesdienst und Arbeit an ihren Staffeleien der Ferti­
gung dieser Heiligenbilder widmen. Bereitwillig und geduldig er­
klären uns die malenden Athosmönche -,die bekanntesten sind die 
Danieliden in Katunakia -,die Entstehung einerneuen Ikone. Eine 
zurechtgeschnittene Holzplatte -, sie soll sich nicht verziehen und 
obendrein noch völlig harzfrei sein-, wird in einem zeitraubenden 
Verfahren sechsmal mit einer weißen Mineralsubstanz grundiert: 
eine schneeweiße, glatte Malfläche belohnt diese Mühe. Anschlie-

C hristusikone vom Athos 
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ßend trägt der Künstler mit Zeichenkohle die skizzenhaften Um­
risse der darzustellenden Heiligengestalt auf. Als Vorlage dienen 
ihm dabei Bilder bekannter Ikonen, denn die Ähnlichkeit mit dem 
Urbild, so jedenfalls schreiben es die Regeln vor, soll auf jeden Fall 
gewahrt bleiben. Eigene Ideen und Vorstellungen dürfen aufkeinen 
Fall verwirklicht werden, der Maler hat tunliehst hinter seinem 
Werk zurückzustehen, muß als gleichsam ausführendes Organ 
anonym bleiben. Signaturen auf Ikonen sind unbekannt, die mei­
sten Namen der alten Meister längst vergessen. Wir haben es hier 

Kloster lviron, ein Mönch bereitet die Farben zum Renovieren der Hauptkirche 
des Klosters vor. 
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Kloster Katunakia, Atelier der Ikonenmaler der Danieliden. 

also eher mit einer rituell begründeten Art des Kopierens kirch­
licher Gebrauchsgegenstände zu tun als mit einem kreativen künst­
lerischen Gestaltungsprozeß. 
Als einleitenden Schritt der Kolorierung belegt der Malermönch 
die vorgezeichneten Heiligenscheine mit echtem Blattgold, für die 
übrigen Körperpartien schreiben die alten Malerhandbücher Ei­
temperafarben vor: zu ihrer Herstellung mischt der Ikonenmaler zur 
Hälfte Eigelb mit je einem Viertel Wasser und Essig (doch woher 
nehmen die Mönche dieses Produkt eines weiblichen Lebewesens, 
denen der Aufenthalt auf der gesamten Klosterhalbinsel nach ei­
nem uralten Dekret, dem sogenannten Abaton, streng verboten ist, 
wohl her?). Die so entstandene Emulsion wird dann in den Ver­
tiefungen einer speziellen Palette mit der gewünschten minerali­
schen Farbsubstanz vermischt: Gelb, Grün, Blau, Rot und Braun 
entstehen so, die wenigen benötigten Zwischentöne erhält man 
durch weitergehendes Vermengen. Die fachgerechte Zubereitung 
und Verarbeitung der Farben muß so vorsichtig erfolgen, daß die 
aufgetragene und trocknende Farbschicht nicht brüchig und rissig 
wird und auch nicht allzusehr nachdunkelt. Dieser letztgenannte 
Effekt tritt bei den alten Ikonen im Laufe der Jahre von selbst auf, 
wenn sich auf der abschließenden harzigen 0/ifa-Schutzschicht 
Fremdpartikel aus der Luft absetzen und die ursprünglich leuch­
tende Eigenfarbe der Bilder mit einem gleichmäßigen, farblieh 
nivellierenden Braun übertönt wird. 
Die detaillierten Malvorschriften fürdie Ikonenmalerei sind in alten 
Handbüchern niedergelegt, die sich im Laufe der Jahre durch stän-
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Kloster Katunakia, 
Ikonenmaler der Danieliden 
beim Malen einer Mutter­
gottesikone. 

dige Ergänzungen und Zusätze beträchtlich erweitert haben. Die 
Angaben sind dadurch nicht selten schwer verständlich oder mehr­
deutig geworden. Ein kurios anmutendes Werk ist das Handbuch 
der Malerei vom Berge Athos (griechisch: Hermenia tes zograflkes). 
Der nahezu 500 Seiten starke Band zerfällt in drei Bücher, von 
denen sich das erste mit technischen Anleitungen zur Malerei be­
schäftigt und sich fast wie das Rezeptbuch eines mittelalterlichen 
Alchimisten liest. Der§ 3, im ganzen enthält das gesamte Buch nicht 
weniger als 456 Paragraphen, setzt sich mit der Bereitung der Pinsel 
auseinander: Wenn du Pinsel zum Malen bereiten willst, so mußt du dir 
Dachsschwänze besorgen; wiif die Haare weg von den Enden, nimm nur 
die von den Seiten; siehe, daß die Haaregrad und gleich seien, und daß 
sie sich nicht krümmen, damit die Pinsel gut werden, um die Umrisse zu 
machen und Fleisch zu malen . . . In § 40 ist die Rede vom Vergolden 
mittels SchneckenspeicheL Suche eine Schnecke zu finden; nimm ihren 
Speichel und tue ihn in eine Muschel oder ein Gifäß, welches du willst. 
Aber höre, wie man deren Speiebel nimmt. Setze angezündetes Wachs an 
die Ö.ffoung, durch welche die Schnecke Athem nimmt, und siewirdgleich 
Speichel von sich geben; du sammelst ihn und legst ihn auf Marmor mit 
etwas Alaun und Gold. Reibe es gut, füge auch etwas Gummi hinzu . .. 
Freilich arbeiten die Ikonenmaler unserer Tage, sowohl diejenigen 
griechischer, serbischer als auch russischer Schule, nicht mehr nach 
solchen Vorschriften; ihre Methoden haben sich zwar kaum ge­
ändert, ihre Mittel - Pinsel, Farben, Lacke - haben sich jedoch in 
begrenztem Umfange maltechnischen Neuerungen angepaßt. 
Unter den mit einer gewissen Begeisterung erläuterten Erörterun­
gen der Malermönche ist mittlerweile die Dunkelheit hereinge­
brochen. Wir müssen uns sputen, unsere Schlafquartiere im näch­
sten Kloster zu erreichen, um nicht vor verriegelten Türen zu 
stehen ... Wie lange wird dieser in seiner Art einmalige Mönchs­
staat eine solche Form der Existenz wohl noch bewahren können? 
Die Klosterbrüder jedenfalls sehen ihrer Zukunft mit einer be­
wundernswerten Gelassenheit entgegen. 
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Herbert Fischer 

BETRACHTUNG ÜBER GRÖSSE UND WERT 
BEIKUNSTBAUWERKEN 

Einleitung 
Wer in den Randgebieten des Mittelmeeres und im vorderen 
Orient reist und dabei die Bau- und Kunstwerke der älteren und 
jüngeren Vergangenheit besucht, trifft dabei auf Überbleibsel 
aus zeitlich verschiedenen Kulturen mit recht unterschiedlichen 
Stilformen. Manche solcher Baureste haben beachtliche Aus­
maße und finden schon deshalb bevorzugte Beachtung. Mag es 
dem Betrachter auch geläufig sein, daß räumliche Größe allein 
kein Merkmal für den Kunstwert ist, so findet sich doch tatsäch­
lich fast jeder von einem Bau- oder Bildwerk besonderer Größe 
auch besonders angezogen. Er versucht zu vergleichen und stellt 
in Gedanken andere ihm bekannte Werke daneben. Da nun aber 
solche Vergleichswerke regelmäßig an anderen Stellen stehen, 
gelingt es kaum aus bloßem Erinnerungsvermögen die richtigen 
Vergleichswerte zu finden. 
Diesem Vergleichsbedürfnis soll das beigefügte Bildblatt entge­
genkommen. Hier sind einige wesentliche Bauwerke durch Dar­
stellungen im gleichen Maßstab 1 : 5 000 nebeneinander gesetzt. 
Es sind Bauten von ältester bis jüngster Zeit ausgewählt, damit 
der Beschauer die ihm geläufigen Bauten seiner eigenen Zeit 
auch mit denen alter Kulturen vergleichen kann. 
Die dargestellten Bauwerke der Vergangenheit sind sämtlich 
Kultbauten, die auch Anspruch aufkünstlerische Bewertung ha­
ben. Es soll hier keinesfalls ein vergleichender Wertmaßstab an 
die Stilformen verschiedener Kulturen angelegt werden. Stilfor­
men zeigen sich vielfach in Details. Diese aber sind bei dem Maß­
stab 1 : 5 000 ohnedies nicht darstellbar. Wer über Einzelformen 
sich unterrichten will, findet zu den gezeigten Bauwerken leicht 
anderswo größere Darstellungen. 
Die Bauwerke sind entsprechend der zeitlichen Folge ihrer Ent­
stehung in einer Reihe dargestellt. Dabei hat der Renaissancebau 
der Peterskirche vor dem wesentlich älteren Kölner Dom seinen 
Platz erhalten. Das ist damit begründet, daß die hochragenden 
Teile des Domes, also die Türme, erst im 19.Jh. hochgeführtwor­
den sind, also später als die Kuppel der Peterskirche. 
Das Bildblatt könnte manchen Betrachter zu der Auffassung ver­
leiten, hier solle dargestellt werden, wie klein und bescheiden die 
griechischen Tempelbauten der klassischen Zeit gegenüber den 
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ägyptischen Bauten, z.B. der Cheopspyramide sind. Diese Pyra­
mide ist, wie auch die anderen, ein massiver Steinberg mit eini­
gen Aussparungen für Kammern und Gänge. Mag die Herstel­
lung von so großen Massivbauten Zeugnis über den Reichtum 
der Erbauer und über deren Organisationstalent bei der Beherr­
schung arbeitender Menschenmassen ablegen, so sind doch sol­
che Massivbauten nicht mit Bauwerken zu vergleichen, die aus 
Wänden, Säulen und flachen Decken aus Stein gebildet werden. 
Hier sind die konstruktiven Schwierigkeiten nämlich viel 
größer. Mit Bedacht ist daher bei der Cheopspyramide auch der 
agyptische Tempel von Edfu mit dargestellt (wenn er auch fast 
600 km südlicher liegt). Dieser zeigt im Grundriß und Höhe kei­
ne wesentlich größeren Maße als etwa der griechische Parthenon 
auf der Akropolis in Athen. Von einer bautechnischen Überle­
genheit der Ägypter soll also nicht die Rede sein. In den nachgrie­
chischen Baukünsten haben allerdings dann durch Anwendung 
neuer Bauweisen die Bauhöhen immer mehr zugenommen. Die 
Bauten zeigen dabei erst eine allmähliche, dann aber in der Neu­
zeit eine geradezu erstaunliche Höhenentwicklung. Verbindet 
man in Gedanken die Spitzen der dargestellten Bauwerke durch 
eine Linie, so ist dies ein Kurvenbild der bautechnischen Ent­
wicklung bis zur heutigen Zeit. 
Für Verehrer der alten Kulturen mag der tröstende Hinweis bei­
gegeben sein, daß technische Entwicklung nicht zugleich und 
überall kulturelle Werte bringt. Der Glanz alter Kulturen wird 
also nicht ohne weiteres verdunkelt. Aber andererseits darf nicht 
verschwiegen werden, daß technische Entwicklung nicht etwa 
naturnotwendig zur Kulturminderung führt. 
Die beiden zuletzt dargestellten Bauwerke, Eiffelturm und Fern­
sendeturm, konnten nur durch Anwendung neuer Bauweisen 
erstellt werden. Wir können aber hier nicht umhin festzustellen, 
daß Schönheit und Eleganz der Bauform bei beiden bestechend 
ist und daß man die Bauwerke sehrwohl zum Kulturgut zu rech­
nen hat, auch wenn sie profanen Zwecken dienen. 
Zu den einzelnen dargestellten Bauwerken ist noch mancherlei 
zu bemerken. Das soll nachfolgend fürjedes Bauwerkeinzeln ge­
schehen. 

Agypten, Giseh- Cheopspyramide 

Die Cheopspyramide, die größte der 3 Pyramiden von Giseh bei 
Kairo, ist ein gewaltiges Massivbauwerk aus Kalksteinquadern. 
Der Bau ist zwischen 2500 und 2000 v.Chr. als Grabstätte und 
Denkmal für König Cheops und als Kultstätte entstanden. König 
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Cheopsgehört um2520v.Chr. zur4. Dynastie. Die damalige Re­
sidenzstadt war Memphis, etwa 20 km südlich gelegen. 
Es war ein an sich einfacher technischer Grundgedanke, über der 
unterirdisch im Fels angelegten Grabkammer einen massiven 
Steinberg in Pyramidenform zu errichten. Dabei legte man über 
den ersten Steinhügel Mantel auf Mantel aus Steinquadern. So 
entsteht mit der Zeit ein Steinberg von beachtlicher Höhe. Die 
Cheopspyramide war 146m hoch, als sie fertig war. Sie hatte bei 
quadratischem Grundriß233m Seitenlänge. Der oberste Stein­
mantel aus poliertem Granit ist nicht erhalten geblieben. Die 
heutige Höhe beträgt noch 137m. 
In Unterägypten finden sich als Königsgrabstätten viele, auch 
kleinere Pyramiden, die auf die gleiche Weise entstanden sind. 
Eine solch große Pyramide bieteteinen großartigen und erhabe­
nen Anblick. Der Betrachter hat das Gefühl, das Bauwerk sei 
unzerstörbar und damit ewig. Dieser Eindruck dürfte wohl auch 
in der Absicht der Erbauer gelegen haben. Kleines Schmuckwerk 
am Bau würde solchem Eindruck entgegenstehen, und so finden 
wir keinen Hinweis, daß der Bau jemals mit äußerem Schmuck 
verziert gewesen sei. Gerade wegen dieses Bescheidens auf die 
grundsätzliche klare Form ist diese Pyramide (und mit ihr auch 
andere) als Kunstbauwerk anzusehen. Sie wurde im Altertum zu 
den "Sieben Weltwundern" gerechnet. 
Die unweit davon gelegene Sphinx mit etwa20m Höhe, ein aus 
dem gewachsenen Fels ausgehauener liegender Löwe mit Men­
schenkopf, verstärkt, mit der Pyramide zusammen gesehen, de­
ren erhabenen Eindruck. 
Vorausgenommen war schon die Begründung, warum auch der 
Tempel von Edfu als Beispiel ägyptischen Tempelbaues mit zur 
Darstellung gekommen ist. Bei der völlig andersartigen und 
schwierigeren Bauaufgabe bei einem Tempelbau konnten trotz 
Reichtum und Organisationsvermögen des altägyptischen Staa­
tes nur Bauwerke geschaffen werden, die denen nachfolgender 
Baukulturen des Altertums im Höhenmaß entsprechen. 

Irak, Babyfon- Babylonischer Turm 

Von den Bauwerken der so langen sumerischen, babylonischen 
und assyrischen Geschichte von etwa 4000 bis 500 v.Chr. ist we­
nig erhalten geblieben. Die Gesteinsarmut des Landes ist die 
Ursache. Als Baumaterial wurden bevorzugt Lehmziegel, oft 
auch ungebrannt verwendet, die vielen Bauten hinreichende Fe­
stigkeit boten, gegen Nässe aber nicht beständig waren. Bedeu­
tendere Bauwerke wurden daher auch mit einer Verblendschicht 
aus gebrannten Ziegeln versehen, die auch bemalt und glasiert 
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waren. Wirfinden s~lche Ziegel heruntergefallen im Lehmschutt 
ehemaliger Mauern. Festes Naturgestein wurde vor allem für 
Bildwerke verwandt, die daherauch in besserem Zustand auf uns 
gekommen sind. 
In der Baukunst dieser Zeit sind turmartige Stufentempel be­
kannt. Sie werden als Zikkurat bezeichnet. Der Babylonische 
Turm ist als eine solche Zikkurat anzusehen. DerTurm hatte bei 
quadratischem Grundriß etwa 90 m Seitenlänge und war mit ei­
ner Höhe von 90 m vorgesehen. Damit unterscheidet er sich von 
den sonst üblichen Stufentempeln durchverhältnismäßig kleine 
Grundfläche bei großer Bauhöhe. 
Der Baubeginn muß etwa in der Zeit zwischen 2000 und 1700 
v.Chr. gelegen haben. Die Bibel berichtet im 1. Buch Moses, 11. 
Kap. überdiesen Turm bau. Hiernach wäre der Bau unter Verwen­
dung von gebrannten Ziegeln und Asphaltmörtel errichtet wor­
den, also mit sehr haltbaren Baustoffen. Es ist indessen möglich, 
daß dies nur die Außenschicht betraf und der Kern aus unge­
branntem Material bestand. Nach dem biblischen Bericht ist die­
ser Turm offenbar nicht zu Ende gebaut worden. Die Bewälti­
gung so großer Materialmassen erforderte eine ähnliche Organi­
sation wie bei den ägyptischen Pyramiden, wenn auch in kleine­
rem Ausmaß. Die nötigen Menschenmassen können nur aus 
Sklaven und Kriegsgefangenen verschiedenster Herkunft und 
Sprache bestanden haben. Der biblische Bericht über die babylo­
nische Sprachverwirrung ist wohl auf diese Weise zu erklären. Die 
Bauaufgabe war unter diesenUmständen offenbar recht schwie­
rig. Der teilfertige Turm ist später verfallen. Bei der Zerstörung 
Baby Ions durch den Assyrerkönig Sanheri b ( 68 9 v. Chr.) dürfte er 
wohl auch nicht verschont worden sein. 
DerTurm ist vor 600 v.Chr. als Ruine noch vorhanden gewesen. 
Dies geht aus einem aufgefundenen Bericht Nabopolassars her­
vor. Dieser König hat damals an gleicher Stelle einen Neubau 
hierfür mit dauerhaftem Material begonnen. Sein Sohn, König 
Nebukadnezar II. hat den Bau vollendet. 
Der Geschichtsschreiber Herodot hat dieses neue Bauwerk im 
5. Jahrh. v.Chr. noch gesehen und beschrieben. Es ist nicht be­
kannt, ob der vorherige Turm und der Turmneubau in ihren 
Abstufungen gleich waren. 
In der zeichnerischen Darstellung ist der etwaige Umriß des 
Baues angegeben. Die punktierten Linien geben zusätzlich noch 
die Stufeneinteilung des Neubaues an. Dieser Turm ist bei der 
Einnahme Babyions durch den Perserkönig Xerxes (486 bis 465 
v.Chr.) gründlich zerstört worden. Die Turmfundamente sind 
gefunden worden. 
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Griechenland, Olympia ~ Heratempel und Zeustempel 
In der Blütezeit derägyptischen und babylonischen Kulturen wa­
ren die griechischen Stämme gerade erst in die heute griechische 
Halbinsel von Norden her eingewandert. Sie hatten in ihrer 
archaischen Zeit keine Gelegenheit zur Errichtung bedeutender 
Steinbauten. Vielmehr waren Holz und Lehm die damaligen 
Baustoffe, obwohl im Lande gutes Steinmaterial zum Bauen zur 
Verfügung stand. 
So verging erst einmal ein Jahrtausend, ehe überhaupt bemer­
kenswerte größere Bauwerke entstanden. Stein wurde damals nur 
dort verwendet, wo die Festigkeit dies verlangte. So sind damals 
und auch später noch die Tempelbauten aus Holz und Lehm 
erbaut worden. 
Das trifft auch für den Heratempel (Heraion) in Olympia zu, der 
etwa 600 v.Chr. hergestellt wurde und ein Standbild der Hera 
barg. Er war der erste Tempel in Olympia im Bereich der Wett­
spielanlagen. Etwa ab 300 v.Chr. wurden bei diesem Tempel 
Holzsäulen und Lehmwände nacheinander Stück für Stück 
durch Bauteile aus Stein ersetzt. Dabei hat man offenbar Ge­
samtform und Größe des alten Baues beibehalten, um bei sol­
chem langdauernden Umbau den Anblick nicht übermäßig zu 
stören. Der griechische Reiseschriftsteller Pausanias berichtet 
etwa 160 n.Chr., daß er eine solche Holzsäule am Heratempel 
noch gesehen hat. 
Die Höhe des Tempels betrug 13m, ein zufolge seinerfrühzeiti­
gen ersten Entstehung verhältnißmäßig geringes Maß. Die Stein­
säulen waren von wuchtiger, gedrungener Form. Der Eindruck 
auf den Betrachter muß imponierend gewesen sein. Wir können 
uns heute nur aus den Trümmern der Ruine noch ein Bild ma­
chen. Der neue Steinbau ist seinerzeit im dorischen Stil aufge­
führt worden. Die Holzbalkenköpfe, die ehemals seitwärts her­
ausragten, sind in Steinform als Triglyphen über dem Architrav 
nachgeahmt. Sie sind, technisch nunmehr bestimmungslos, zum 
bloßen Zierat geworden. Ebenso sind die steinernen Tropflei­
sten unterhalb und oberhalb der Triglyphen als Nachbildungen 
der ehemaligen hölzernen Nägel anzusehen. Bei einem lange 
andauernden Tempelbau unter stückweisem Auswechseln von 
Holzteilen durch Stein ist solche Formgebung verständlich. 
Es ist aber eine Merkwürdigkeit des dorischen Baustiles, daß die 
Einzelformen derTriglyphenund Tropfleisten an gleicher Stelle 
über dem Architrav auch später noch bei solchen Bauten ange­
wandt wurden, die von vornherein als Steinbauten aufgeführt 
wurden. Hier sind diese Formen nunmehr lediglich stileigenes 
Zierwerk geworden. Es ist noch kaum je eine kritische Stimme ge-
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hört worden, die diese materialfremde Formgebeung bemängelt 
hätte. Das hohe Ansehen, das der griechische Tempelbau allent­
halben genießt, istwohl der Grund hierfür. Es sei zugegeben, daß 
die streng rhythmische Anordnung dieser Form dem dorischen 
Stil gut ansteht. 
Derebenfalls in Olympia erbaute Zeustempel ist etwa 470v.Chr. 
von vornherein als Steinbau im dorischen Stil errichtet worden. 
Er übertraf den nebengelegenen Heratempel in Grundmaß und 
Höhe und war etwa 19m hoch. Seine Säulen sind schlanker als 
die des Heratempels und wirken dadurch eleganter. Die Schwie­
rigkeiten der Bautechnik, wie das Hochfördern der behauenen 
Steine, wurden in dieser Zeit der griechischen Klassik meisterhaft 
bewältigt. Zu dieser Zeit hat Phidias als damals angesehenster 
Bildhauer das 13 m hohe Bildnis des Zeus aus Gold und Elfen­
bein geschaffen. Das Bildwerk war zur Aufstellung in diesem 
Tempel bestimmt. Phidias hat offenbar auf die klassische Gestal­
tung des Tempels ebenfalls Einfluß gehabt. Sein Zeusbild wurde 
wegen seiner Pracht und Schönheit zu den "Sieben Weltwun­
dern" des Altertums gezählt. Derleustempel ist durch ein Erdbe­
ben im 6. Jh. n.Chr. eingestürzt und seither Ruine. 

Griechenland, Athen- Partbmon 

Der Bildhauer Phidias warnicht nur in Olympia tätig, er hat auch 
maßgeblich am Bau des Parthenontempels auf der Akropolis in 
Athen gewirkt. Dieser Tempel entstand 448 bis 432 v.Chr. und 
war zur Aufnahme des hohen Standbildes der Athene bestimmt. 
Auch dieses Bildwerk stammt von Phidias. Es warebenso wie sein 
Zeusbild aus Gold und Elfenbein geschaffen. 
Griechenland, insbesondere Athen, verfügte zu dieserZeitüber 
beträchtliche Geldmittel. Die Beute aus den Perserkriegen und 
die guten Einnahmen aus dem Handel ermöglichten große und 
schöne Bauten und deren Ausschmückung mit Skulpturen. Der 
Parthenon ist aus Marmorstein erbaut und ist beachtlich größer 
und höher als die übrigen Tempel aus dieser Zeit. Das allein 
macht aber seinen Wert nicht aus. Wegen seiner großartig ausge­
wogenen Formgebeung ist dieses Bauwerk immer zu den schön­
sten der dorischen Stilrichtung zu rechnen, wenn man es nicht als 
schönstes überhaupt werten möchte. Der Bildschmuck am Bau 
ist unter dem Einfluß von Phidias entstanden. 
Der Parthenon hat die Höhe von30m erreicht. Man hat also hier 
erhebliche technische Leistungen vollbracht. Es wurde daher in 
der einleitenden Betrachtung schon vermerkt, daß die Erbauer 
des Parthenon den Vergleich mit ägyptischen Tempelbaumei­
stern durchaus nicht zu scheuen haben. 
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DerTempelbau ist nach dem Ende des griechischen Götterkultes 
als christliche Kirche verwendet, nach dem Einbruch der Türken 
in Griechenland 1460 als Moschee benützt worden. Als dann ve­
netianische Streitkräfte in Athen die türkisch besetzte Akropolis 
beschossen, kam das im Parthenon eingerichtete Pulvermagazin 
zur Explosion. Das Bauwerk hat dadurch stark gelitten, ist Ruine 
geworden und bis heute geblieben. Die einstige Schönheit kann 
man noch immer erkennen. Die zerstörende Wirkung der mo­
dernen Industrieabgase hat dem Marmormaterial inzwischen 
stark zugesetzt. Es wird schwer sein, die Ruine im alten Zustand 
zu erhalten. 

Italien, Rom- Pantheon 
Wenn zur Zeit des großrömischen Reiches römische Legionäre 
nach Ende ihres Besatzungsdienstes in den Kolonien oder auch 
weitgereiste Kaufleute nach Rom zurückkehrten, brachten sie oft 
auch neue und recht verschiedene religiöse Vorstellungen in der 
Verehrung von Göttern mit, für die in Rom keine Tempel waren. 
Dieser Mangel wurde durch Erbauung eines Tempels für alle, 
auch fremde Götter, behoben. Dies ist das Pantheon. Sein Name 
gibt diese Bestimmung an. 
Erbaut wurde das Pantheon im 1. Jh. v.Chr. Möglicherweise 
sollte der Bau zuerst den Thermen zugerechnet werden. Er wurde 
indessen dann sehr bald zum Tempel bestimmt. 
In bautechnischer Hinsicht ist das Pantheon durch seine Wölb­
kuppel eine Besonderheit. Für die bei besonderen Bauten oft 
angestrebte innere Großräumigkeit war nämlich damals in der 
bisherigen Bauweise mit waagerechten Decken über Wänden 
und Säulen keine Möglichkeit zurweiteren Größenentwicklung 
gegeben. Es ist nun ein Verdienst der Baumeister des römischen 
Altertums, daß sie das Mauergewölbe als neues Bauelement 
eingeführt und technisch brauchbar gemacht haben. Mauerbö­
gen, Tonnengewölbe und auch Kuppelgewölbe finden Anwen­
dung. Gerade aber mit Wölbkuppeln können große Räume frei 
überspannt werden. 
Freilich sind ähnliche Versuche zur säulenfreien Raumüber­
deckungauch schon in der früheren Baugeschichte der kretisch­
mykenischen Kultur zu finden, also in der Zeitvon 2000 bis 1150 
v.Chr. Erhalten geblieben ist das unter dem Namen "Schatzhaus 
des Atreus in Mykene" bekannte Bauwerk. (Es wird heute als 
Grabstätte angesehen.) Hier ist ein kuppelartiger Raum von 14m 
Lichtweite vorhanden. Es handelt sich dabei aber um ein unechtes 
Gewölbe: Die Steine sind bei stets waagerechter Fugenlage von 
Schicht zu Schicht jeweils etwas nach innen vorgestreckt. Statisch 
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ist eine solche Bauweise dem Gewölbebau nicht zuzurechnen. 
Bei einem Gewölbe müssen die Fugen rechtwinklig zur Wölb­
fläche angeordnet sein. 
Das Pantheon ist eine echte Wölbkuppel, innen in Halbkugel­
form von 43 m Lichtweite. Sie bietet einen gewaltigen lnnenan­
blick. Die Lichthöhe ist ebenfalls 43 m. Dies ist eine erstmalige 
bedeutende Raumüberspannung. Mit einem unechten Gewölbe 
hätte man diesen Bau nicht errichten können. Die Kuppel des 
Pantheons ist Vorbild für spätere Kuppelbauten geworden. 
Das Wölbmauerwerk der Kuppel ist am Fuß stärker als oben. Da­
durch ist im äußerenAnblick eine abgeflachte runde Schale zu se­
hen, die dem heutigen Betrachter zu gedrückt erscheint. Dem 
Bau ist eine Säulenhalle im korinthischen Stil beigegeben. 
Das Pantheon ist schon im Altertum durch Brand zerstört wor­
den, aber um 100 n.Chr. wurde es wieder in alter Form erneuert. 
Um 600 n.Chr. wurde es als christliche Kirche Sta. Maria ad Mar­
tyres geweiht. Der Bau hat die Zeit gut überdauert und wird noch 
heute als Kirche Sta. Maria Rotonda benutzt. 

Türkei, lstanbul- Hagia Sophia 

Die Höhenentwicklung bei Bauwerken mit großen Innenräu­
men setzte sich fort. Die Pantheonkuppel und auch andere Kup­
peln hatten schon gezeigt, welch beachtliche Raumwirkung mit 
Wölbungen zu erreichen ist. Schon hier war das 6 m starke senk­
rechte Tragemauerwerk durch Nischen und Säulen gegliedert. 
Eine Kuppel kann man auch auf einige wenige mächtige Pfeiler 
setzen und das fehlende Stück des Unterbaues jeweils durch 
Gurtwölbungen ersetzen. 
Bei der Kirche Hagia Sophia hat der Erbauer diese Bauweise ge­
wählt. Er hat 4 Pfeiler unter der Kuppel angeordnet. Diese hat 31 
m Durchmesser. An 2 Gurtbögen sind tieferliegende Halbkup­
peln angeschlossen. Es ensteht dabei ein freier Raum von mehr 
als 70 m Länge und in der Breite der Kuppelweite. Der Bau istvon 
532 bis 537 entstanden.Die Kuppel ist kugelförmig gewölbt. 
Die mächtigen Pfeilerunterder innen 57 m hohen Kuppel hat der 
Erbauer nach der Außeneite des Raumes gesetzt. Dadurch blei­
ben dem Beschauer des Kuppelraumes die tragenden Säulen ver­
borgen. Die Kuppel macht damit den überraschenden Eindruck 
der Schwerelosigkeit. Diese Eigenart hat den Ruf dieses Kuppel­
baues begründet und bis heute erhalten. 
Zum Vergleich sei ein Blick in die Blaue Moschee (Sultan Ahmet 
Moschee) geworfen, die unweit der Hagia Sophia steht. Siewurde 
1609-1616 als Moschee erbaut und sollte die Hagia Sophia auch 
räumlich übertreffen. Sie hat ebenfalls eine große Wölbkup-

106 



pel. Bei aller Großartigkeit des Entwurfes und der Ausstattung 
dieses Baues kommt hier aber nicht der erstaunliche Innenein­
druck der Leichtigkeit und des Schwebens der Kuppel zustande 
wie bei der Hagia Sophia. Es sind die vom Innenraum her sichtbar 
gebliebenen massiven Tragepfeiler der Kuppel, die einen sol­
chen Eindruck verhindern. Die Kuppel hat34m Weite. 

Italien, Rom- Peterskirche 

Der Drang nach größerer Höhe des Lichtraumes und nach Weite 
der Grundfläche istauch weiterhin bei repräsentativen Bauten zu 
sehen. Allerdings mußten Jahrhunderte seit der Erbauung der 
Hagia Sophia vergehen, ehe besonders in Italien bedeutende 
Wölbkuppeln entstanden. Seit Beginn der Renaissancezeit ka­
men Kuppeln im Kirchenbau zu bevorzugter Anwendung. Das 
Hauptbauwerk dieser Zeit ist die Peterskirche in Rom. 
Sie ist eine technische Großleistung. Ihre Kuppel hat 42 mInnen­
maß. Die Kuppel des Pantheons ist ohne Zweifel Vorlage bei die­
sem Bau gewesen, zugleich aber auch Ansporn zu noch größerer 
Raumausdehnung. Die Lichtweite der Pantheonkuppel von 43 
m wurde dabei nicht überschritten. Auch hier ist- wie bei der 
Hagia Sophia - die Kuppellediglich durch 4 mächtige Pfeiler 
abgestützt, die durch Wölbungen zum Tragen des Kuppelfußes 
verbunden sind. Die gewünschte Vergrößerung des Kuppelrau­
mes ist hier durch 4 angesetzte Tonnengewölbe erreicht, die ei­
nen kreuzförmigen Raum entstehen lassen, der später in einer 
Richtung noch verlängert wurde. 
Für das Bauwerk ist der erste Bauplan Bramantes von 1506 nicht 
immer maßgeblich geblieben. Die lange Bauzeit brachte es mit 
sich, daß der Bau auch späteren Baumeistern anvertraut werden 
mußte. Schließlich wurde Michelangelo 1546 beauftragt, den 
Bau weiterzuführen. Entwurfund Erbauungder Kuppel sind sein 
Werk. Die Kuppel wurde 1590, also erst nach seinem Tode 
(1564), vollendet. 1605 wurde der Grundriß durch den Vorbau 
verlängert, der heute noch als bekannte Fassade vom Vorplatz 
aus zu sehen ist. 
Dieser Vorbau, mag er auch für den Kirchengebrauch von Wich­
tigkeit sein, bringt den Nachteil, daß der Beschauer vom Vorplatz 
aus nicht mehr den ganzen Kuppelbau sehen kann. Der Vorbau 
verdeckt ihn zum großen Teil. Wer die Kuppel als Ganzes sehen 
will, muß sich erst weit vom Bauwerk entfernen oder einen sehr 
hohen Standpunkt aufsuchen. 
Die Kuppel besteht aus zwei Gewölbeschalen. Die innere Schale 
hat kugelförmige Wölbung. Die äußere Schale aber ist überhöht 
und entspricht damit im Anblick unserem heutigen statischen 
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Empfinden. Der untergesetzte Tambour erhöht optisch die 
Standfestigkeit der Kuppel. Die technische Schwierigkeit der 
oberen Schlußabdeckung des Kuppelgewölbes ist durch Aufset­
zen eines Laternenbaues vermieden. 
Mit dieser Laterne erreicht die Kuppel die bedeutende Höhe von 
133 m. Die Kuppeln des Pantheon und der Peterskirche sind als 
Wölbkuppeln ausgemauerten Steinen in ihrer Weite bishernicht 
übertroffen worden. 
Im ersten Teil des 20. Jh. waren die statischen Grundlagen des 
Bauens mit Stahlbeton soweit erforscht, daß dieser neue Baustoff 
auch für schwierige Aufgaben, z.B. Kuppeln, eingesetzt werden 
konnte. So wurdendamals aus Stahlbeton auchgewerbliche Bau­
ten mit flachen dünnschaligen Kuppeln erstellt, welche die 
Lichtweiten der Kuppeln des Pantheons und der Peterskirche 
übertrafen. Sie sind aber wegen ihrer flachen Wölbung und we­
gen ihrer geringen Höhe über dem Boden architektonisch ohne 
Reiz gegenüber dem Kuppelbau der Peterskirche. 

Deutschland, Köln - Dom 

In Verbindungmit der Wölbung von Kuppelnwaren schon lange 
auch Gurtbogenwölbungen und Tonnengewölbe angewendet 
worden. Während der Blütezeit der Romanik und vor allem der 
Gotik wurden weit vor der Renaissancezeit Kreuzgewölbe und 
Sterngewölbe verwendet, und zwar vorwiegend in Frankreich, 
England und Deutschland. Besonders in der Gotik zeigte sich im 
sakralen Bau ein Drang zur Höhe. Freie Kuppelgewölbe wurden 
dabei kaum angewendet. Statt dessen wurde die Anordnung von 
Kreuzgewölben üblich, die eine Vielzahl von Säulen nötig 
macht. Diese waren oft mit Kannelierungen versehen, um den 
Eindruck des Hochstrebens zu verstärken. Aber auch die tatsäch­
lich gewählten Bauhöhen entsprachen diesem Höhendrang. So 
erreichen bedeutende gotische Kirchen beachtliche Höhen. Aus 
den möglichen Beispielen ist der Kölner Dom zum Größenver­
gleich auf dem Bildblatt ausgewählt. 
Trotz der hauptsächlichen Herstellungszeit von 1248 bis 1322 
wurde der Dom erst hinter der Peterskirche eingeordnet. Dies 
wurde bereits in der einleitenden Betrachtung erläutert. 
Das Hochbringen und das Einbauen der behauenen Werksteine 
für die feingliedrigen Turmoberteile ist eine recht schwierige 
technische Aufgabe. Beim Straßburger Münster ist demzufolge 
in der Bauzeit von 1420 bis 1439 von zwei geplanten Turmspit­
zen nur eine ausgeführt worden. Bei dem Ulmer Münster und 
dem Kölner Dom blieben die Turmpläne unausgeführt liegen. 
Erst 1842 bis 1880 wurden die beiden Turmhelme des Kölner 
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Domes mit 157 m Höhe ausgeführt. Der Turmhelm des Ulmer 
Münsters wurde von 1844 bis 1890 ausgeführt und ist mit161m 
sogar noch 4 m höher. Es sind dies die höchsten mit Stein ge­
mauerten Türme. 

Frankreich, Paris- Eiffelturm 

Im 19. Jh. wurde für die Bautechnik die Stahlgitterbauweise so 
weit entwickelt, daß diese auch beim Bauen in der Höhe besser 
und bequemer angewendetwerden konnte als das althergebrach­
te Hochmauern mit SteinmateriaL 
So wurde der Eiffelturm als hochaufstrebendes Bauwerkin Stahl­
gitterhauweise erstellt. Benannt ist er auch nach seinem Erbauer 
Ing. Eiffel. Der300m hohe Turm wurde 1885 bis 1889 gebaut. Er 
ist ein Profanbauwerk und war für Ausstellungsbesucher der Pari­
ser Weltausstellung als Anziehungspunkt gedacht. Als solcher 
hat er sich bewährt. Dabei wurde er bald zum besonderen Merk­
mal der Pariser Stadtsilhouette. Er wurde mit Räumen fürwissen­
schaftliche Beobachtungen und für Gaststätten ausgestattet. So 
ist er auch heute noch in Benutzung. Später wurde er auch als 
Fernsehturm benützt. 1959 erhielt er durch einen neuen An­
tennenaufbau die Höhe von 327m. 
Die Lebensdauer von Konstruktionen aus gewöhnlichem Stahl 
ist wegen der Stahlkorrosion (Rost) begrenzt. DerTurm wird da­
her regelmäßig daraufhin geprüft, ob er noch fest genug ist, um 
weiter bestehen zu können. Die heute bekannten rostfreien 
Stahllegierungen waren zur Zeit seiner Erbauung noch nicht ver­
fügbar. 
Der Eiffelturm ist noch heute als bewundernswürdiges Bauwerk 
anzusehen. Seine schöne und elegante Formgebung, die auch 
dem Auge die Standfestigkeit des Baues glaubhaft macht, sichert 
ihm einen bedeutenden Platz in der Baukunst. 
Inzwischen sind Hochhäuser mit tragenden Stahlkonstruktio­
nen hergestellt worden, welche den Eiffelturm an Höhe weit 
übertreffen. Zu den ersten Bauten dieser Art gehört das 1931 
erbaute Empire State Building in New York. ein Bürohochhaus. 
Es erreicht die Höhe von 381m, mit dem aufgesetzten Fernseh­
turm sogar 442 m. 

Kanada, Toronto - Fernsendeturm 

Der in der Mitte des 19. Jh. erfundene Stahlbeton konnte anfangs 
für große Bauaufgaben noch nicht angewandt werden, weil die 
Möglichkeiten der statischen Berechnung erst Anfang des 20. Jh. 
genügend erforscht wurden. Dann aber brachte sehr bald diese 
Bauweise bedeutende Vorteile. Diese wurden lediglich durch die 
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wochenlange Wartezeit bis zum Erreichen der geforderten 
Festigkeit je Betonschicht beeinträchtigt. 
Inzwischen sind aber in den letzten JahrzehntenMittel gefunden 
worden, diesen Nachteil zu mindern, Darüber hinaus ist für den 
Stahlbeton eine Sonderbauweise entwickelt worden, nämlich 
der Spannstahl beton, kurz Spannbeton genannt. Bei diesem wer­
den die Stahleinlagen unter Spannung einbetoniert. Damit wird 
eine größere Belastbarkeit erzielt, eine schlankere Formgebung 
wird ermöglicht. 
Der Fernsendeturm in Toronto ist als Spannbetonbau hergestellt 
worden. Er wurde 1973 bis 1976 erbaut und ist mit 553 m z. Z. das 
höchste Bauwerk der Erde überhaupt. Benutzt wird er als Radio­
sender und als Aussichtsturm. Er hat auch eine drehbare Gast­
stätte in 350m Höhe. 
Der Turm ist nicht nur wegen seiner Höhe zu bewundern, sondern 
auch wegen der Genauigkeit seiner Bauausführung. So beträgt 
seine Achsabweichung aus der Lotrechten auf die gesamte Höhe 
nur 2,8 cm. Es ist zu vermerken, daß der Turm eine schöne und 
erstaunlich gefällige Formgebung erhalten hat. Zugleich hat der 
Betrachter das Empfinden der sicheren Standfestigkeit des 
Baues, das ihm durch die statisch bedingte Kurvung des Turm­
fußes vermittelt wird. 

Schlußbetrachtung 

Die letztaufgeführten Bauwerke sindaus wirtschaftlichen Belan­
genheraus entstanden. Die Höhe des Fernsendeturmes in T oron­
to vor allem ist durch das technische Erfordernis bestimmt. Kul­
tische Bedürfnisse sind heute nicht mehr Triebkraft für die Her­
stellung besonders großer Bauwerke. Kultische Bauten aber sind 
nun in der Regel auch mit prächtigen Bildwerken und künstleri­
schem Detail reich ausgestattet. Solche Ausschmückung ist nun 
in den aus wirtschaftlichen Motiven heraus entstandenen Bau­
werken freilich nur wenig oder gar nicht zu finden. Man mag es 
bedauern, grundlegend ändern wird man es wohl nicht können. 
Dies ist ein Grund mehr, die instand gebliebenen alten Bauten 
von künstlerischem Wert vor dem Verfall zu schützen und zu 
Ruinen gewordene Bauwerke solcher Art vorweiterem Verfall zu 
bewahren. 
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Fräulein 
Margarete Benz 

Am 19. März 1979 sind es 25 Jahre gewesen, seit Fäulein Benz zum 
ersten Male mit der Karawane in Berührung kam und damit, als 
gelernte Töpfermeisterin, mit einem völlig anders gelagerten Be­
ruf. Zu Anfang der fünfziger Jahre umfaßte das Büro der Kara­
wane, neben dem Wohnzimmer meiner Eltern, ganze eineinhalb 
Zimmer in der Bismarckstraße 30 in Ludwigsburg, hier wurde die 
Organisaton und die Vorbereitung der Studienreisen abgewickelt. 
Fräulein Benz hat sich dann rasch eingelebt; als "assoziiertes Fa­
milienmitglied" der Familie Albrecht hatte sie sehr maßgeblichen 
Anteil an der Entwicklung und am Aufbau der Karawane, eine 
Entwicklung, die vom zunächst reinen Hobby geradlinig zu einem 
Reiseorganisationsbüro führte. 
25 Jahre mit der Karawane sind fünfundzwanzig Jahre Ostersaison, 
fünfundzwanzig lange Sommer und funfundzwanzig Jahre Herbst­
und Winterreisen. Was dies in Wirklichkeit bedeutet, kann der er­
messen, der einmal, und wenn vielleicht auch nur als zufälliger Be­
sucher, unversehens in die Hektik etwa des vorösterlichen Trubels 
geraten ist. Daß hier nichts übersehen und vergessen wird, ist un­
bestreitbar das Verdienst von Fräulein Benz in einem stetig wach­
senden Betrieb. 
Seit 1970, nach dem Tode meines Vaters, ist Fräulein Benz gleich­
berechtigter Teilhaber. Wir alle haben ihr viel zu danken und ich 
bin sicher, daß ich im Namen aller Mitarbeiter und aller Freunde 
der Karawane ihr Glück, Gesundheit und Erfolg für die kommen­
den Jahre wünschen darf. 

Peter Albrecht 
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Richard Schwäble 
zum 
7 5. Geburtstag 

Schon der Name sagt es: Richard Schwäble ist ein Schwabe, ein 
echter Ludwigsburger. Am 19. Februar 1904 kam er als Sohn eines 
geachteten Ludwigsburger Bürgers, des damals einzigen Hofdeko­
rationsmalermeisters, zur Welt, wuchs in dieser barocken Residenz­
stadt auf, besuchte das Gymnasium, absolvierte eine Banklehre 
und wurde erst während der Inflation seiner Heimatstadt untreu. 
Er ging zu einer Bank nach Stuttgart, kehrte reumütig nach Lud­
wigsburg zurück, verbrachte den 2. Weltkrieg bei der Luftwaffe 
und kam bald nach Kriegsende aus der Kriegsgefangenschaft wie­
der nach Hause. 
Hier holte ihn die Bücherstube Else Hausser als versierten Brief­
markenkenner und da traf er mit der Tochter des Hauses und deren 
Mann Dr. Kurt Albrecht zusammen. Und nichts war natürlicher, 
als daß er schon bei der zweiten Studienreise im Herbst 1950 mit 
von der Partie war, an den Beratungen über die Gründung einer 
Reisegesellschaft teilnahm und alsbald zu deren Vorsitzendem (er 
war nicht Staatsbeamter und daher neutral.~ gewählt wurde. Als sol­
cher schrieb er am !.Januar 1951 einen formlosen Brief an das Amt 
für öffentliche Ordnung seiner Heimatstadt, worin er die Grün­
dung der Karawane, einer freien Vereinigung für Volksbildung an­
meldete. Nicht allzulange vorher war er in die Dienste der Kreis­
sparkasse Ludwigsburg getreten, wo er bis zur Pensionierung am 
28. Februar 1969 tätig war. 
In den Anfangsjahren der Karawane hat sich Richard Schwäble 
aktiv an den Vorbereitungen für die Studienreisen beteiligt und 
nachher die Abrechnungen erledigt. Dies führte dazu, daß er später 
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bei der Gründung der Gesellschaft für Länder- und Völkerkunde 
deren Schatzmeister wurde. Er hat aber auch viele Reisen begleitet, 
nicht zuletzt als aktiver Skiläufer auch solche in Skilauf-Paradiese, 
etwa nach La Villa in den Dolomiten. 
Wir alle von der Karawane wünschen Richard Schwäble Glück 
und Gesundheit und dürfen ihm auch auf diesem Wege unseren 
herzlichen Dank abstatten. K B h l 

urt ac. teer 

Otto Hartmann zum 75. Geburtstag 
Otto Hartmann, Leiter und Betreuer unserer jüngsten Zweigstelle 
in Berlin, feierte am 29. März seinen 75. Geburtstag. Von Beruf 
Ingenieur und bis zu seiner Pensionierung Direktor bei AEG in 
Berlin, war er beruflich in der ganzen Welt aufReisen gewesen, vor 
allem auch auf Grund seiner Spezialität, dem Bau von Eisenbahnen. 
So ist es nicht verwunderlich, wenn Otto Hartmann auch im Ruhe­
stand nicht aufhörte zu reisen, zunächst als Teilnehmer zusammen 
mit Freunden, schließlich vollberuflich als Vertreter der Karawane 
in Berlin. Mit Elan und voller Begeisterung nimmt er diese man­
chesmal wirklich nicht leichte Tätigkeit wahr, wovon sich die Mit­
arbeiter der Karawane-Zentrale in L udwigsburg auf einem Betriebs­
ausflug im Spätherbst 1978 selbst überzeugen konnten. 
Wir alle von der Karawane wünschen ihm noch viele gesunde, 
glückliche und erfolgreiche Jahre und unterstützen dies gerne mit 
einem guten württembergischen Tropfen ... 

Peter Albrecht 

Hans joachim Rudolph 75 Jahre alt 
Alle vier Jahre nur kann Hans Joachim Rudolph seinen Geburts­
tag feiern, denn er wurde am 29. Februar 1904 in Langenöls, Kreis 
Laubau, Niederschlesien, geboren. So feierte er seinen 75. Ge­
burtstag am 28. Februar, so frisch und lebendig wie wir ihn seit 
langen Jahren kennen. 
Hans Joachim Rudolph, Oberstudienrat für Geographie und Bio­
logie, hat viele Karawane Studienreisen als Mentor geführt, er ge­
hört zu den "dienstältesten" Reiseleitern. Sein fundiertes Wissen 
und sein pädagogisches Geschick haben ihm auf seinen Reisen viele 
Freunde gewonnen, er zählt zu den beliebtesten Mentoren der 
Karawane. Wir haben ihm viel zu verdanken, oft stand er uns mit 
Rat und Tat zur Seite. 
Für die kommenden Jahre dürfen wir ihm, dem passionierten 
Reisenden, viel Glück und Gesundheit wünschen, wobei wir hof­
fen, daß er uns auch in Zukunft zur Verfügung stehen wird. 

Peter Albrecht 
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Was uns betrifft 
Ein Jubiläum kann dieses Jahr unsere Vierteljahreszeitschrift Die 
Karawane feiern, sie erscheint 1979 im 20. Jahrgang. 
Aller Anfang ist schwer, so war es auch hier gewesen. Es war nämlich 
ursprünglich keineswegs geplant, eine ständig und mehr oder weni­
ger regelmäßig erscheinende Zeitschrift herauszubringen. Am An­
fang standen Beiträge aus dem Mentorenkreise, die oft zunächst im 
Kosmos veröffentlicht wurden und dann als Sonderdrucke den 
Teilnehmern der Karawane Studienreisen angeboten wurden. Dar­
aus ergaben sich, zunächst mehr oder weniger zufällig, unregel­
mäßig erscheinende Karawanehefte, so u. a. etwa "Absatz und 
Spitze" (1958), "Dieu lo Volt" (ebenfalls 1958), "Oldtid- Nutid" 
(1959). Den Beginn einer regelmäßigen Erscheinungsweise mar­
kierte das erste Heft des Jahrganges 1959/60 "Rußland- Krim und 
Kaukasus", seitdem sind jährlich vier Nummern erschienen. 
Die Planung, das Zusammentragen der Beiträge, die redaktionelle 
Bearbeitung und vieles was sonst noch zur Herstellung eines Kara­
waneheftes gehört, erfordert viel Arbeit, Arbeit, die überwiegend 
abends nach Büroschluß getan werden muß. Auf der anderen Seite 
ist es eine Arbeit, die viel Freude bereitet und die gegenüber der täg­
lichen, oft auch sehr aufregenden, Bürotätigkeit viel Abwechslung 
bietet. So ist die Karawanezeitschrift wie auch die übrige Verlags­
arbeit ein oft arbeitsintensives Hobby, das wir auch in Zukunft 
gerne weiterführen wollen. Über 3500 Abonnenten geben uns die 
Gewißheit, daß wir damit Erfolg haben - sicherlich ein guter An­
sporn ftir die Zukunft. 
Wir dürfen heute die Gelegenheit benützen, den Lesern unserer 
Zeitschrift für Anregungen, tätige Mitarbeit und auch Kritik herz­
lich zu danken. Dank abstatten dürfen wir auch den Autoren der 
Beiträge, daß sie sich immer wieder die Mühe machen, uns mit 
Artikeln und Aufsätzen zu unterstützen. Auch für sie ist es zusätz­
liche Arbeit und Belastung- herzlichen Dank dafür. 

Peter Albrecht 
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Anmerkungen zu Lange: 

Vögel und andere Flügelwesen auf antiken Siegeln und Münzen 

1 Vgl. u. a. Hoimar von Ditfurth, Im Anfang war der Wasserstoff. 

2 K.Kerenyi, Humanistische Seelen-Forschung, 1966, Darmstadt, S.308. 

3 Übersetzung von L. Wolde. 

4 Übersetzung von A. Graf Schenk von Stauffenberg. 

5 Neutsch, Herakleia-Studien 1967, Tafel 42, 1. 

6 E. Simon, Götter der Griechen, München, 1969, S. 252, Abb. 244. 

7 K. Kerenyi a. a. 0., S. 60. 

8 A. H. Sichtermann, AntK. 2, 1959, 10 tf; H. Prückner, Die Lobischen Ton­
reliefs, 1969, S. 41 tf; Münzen und Medaillen AG, Basel, Auktionskatalog 40 
vom 13. 12. 1969, Nr. 63. 

9 Kent- Overbeck- Stylow- Hirmer, Die römische Münze, München 1973, 
Tf. 109, Nr. 478. 

10 Katalog Leu, 1974 (Aus der Sammlung eines Kunstfreundes), Abb. 33. 

11 Katalog Leu a. a. 0., Abb. 102. 

12 Jenkins- Küthmann, Münzen der Griechen, München 1972, Abb. 48. 

13 Burton Berry, A numismatic biography, 1970, Nr. 222. 
14 H. Mode, Fabeltiere und Dämonen in der Kunst, 1974, Abb. S. 102 I. u. 

s. 105 ff. 

15 Vgl. hierzu auch den geflügelten dreileibigen Meeralten (Nereus ?) an dem 
archaischen Fries des Athenatempels auf der Akropolis. 

16 Vgl. K. Schauenburg, JDI 73, 1958, 53 ff; RE VA I, 1934, 1245: Thanatos 
(Lesky). 

" Vgl. Cornelia Isler-Kerenyi, Nike, Der Typus der laufenden Flügelfrau in 
archaischer Zeit, Erlenbach -Zürich, 1969. 

Anmerkungen zu Kaiser: Tod des Sokrates 

' Vgl. Plat. Lach. 180d; Euthyphr. 11 b; Theait. 149a; DL II, V, 40. 

2 Anspielung auf die berühmte H:iiSlichkeit des Sokrates. Vgl. zu ihr Plat. 
Theait. 143e; Xen. Symp. V. Das von F. Nietzsche: Götzen-Dämmerung. Das 
Problem des Sokrates 3., KTA 77, Stuttgart 1964, S. 89 angezogene Physiogo­
nomen-Urteil ist von Cic. Tusc. Disp. IV, XXXVIII, 80 belegt und dürfte von 
Phaidon in seinem Dialog Zophyrus bezeugt worden sein, vgl. DL I!, IX, 105. 

3 Plat. Symp. 215 e ff. 

4 Plat. Lach. 188 c. 

5 Lach. 189 b; vgl. 181 b. Es geht um die Schlacht bei Deiion 424 v. Chr. Vgl. dazu 
auch Plat. Ap. 28e; ferner Plat. Symp. 219e- 221b. 

6 Mk 10, 18 par Mt 19, 17; Lk 18, 19. 

7 Vgl. dazu W. Jaeger: Paideia II, Berlin (1936) 19592, S. 124; W. K. Guthrie: 
A History of Greek Philosophy Ill, Cambridge 1969 (1975), S. 333 fi 

8 Vgl. dazu P. Friedländer: Platon I, Berlin (1928) 19643, S. 133 ff.;Jaeger, S. 63 ff. 
und Guthrie III, S. 349 ff. und IV, 1975, S. 78 fi 

9 Plat. Ap. 23 a. 
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1o Plat. Symp. 177d; vgl. Lys. 211e; Theag. 128 b; Xen. Symp. VIII, 2. 

11 Plat. Theait. 150c f. - Vgl. dazu auch P. Friedländer, S. 46 ff und Guthrie III, 
S. 390, ff., der auch das psychologische Problem diskutiert. 

12 Zur Ansprache des Sokrates als eines "fellow-searcher'' vgl. R. Hackforth, 
Philosophy 1933, S. 265, referiert bei Guthrie III, S. 448. Zur Sache vgl. auch 
W. Weischedel: Die philosophische Hintertreppe, München 19733, S. 40 f. 

13 Cic. Tusc. Disp. V, IV, 10. 

14 DL VI, I, II. Übersetzung 0. Apelt, Ph B 53/54. 

15 Arist. Metaph. 987b; Eth. Eud. 1216 b. 

16 Plat. Ap. 25e - 26a; Xen. Mem. III, IX, 5. - Vgl. auch Plat. Gorg. 507a f.; 
daß der Grundsatz nicht intellektualistisch mißverstanden werden darf, zeigt 
Gorg. 509d f Vgl. dazu auch Guthrie lll, S. 457. 

17 Plat. Men. 100 b. 

1s Vgl. dazu Guthrie lll, S. 459 und Weischedel, a. a. 0. 

19 Vgl. dazu Guthrie, eben da. 

2o Vgl. Plat. Crit. 45e- 46a; Ap. 34b- 3Sb. 

21 Plat. Euthyphr. 2a- 3b. Zum Amt des Basileus vgl.]. Burnet: Plato's Euthy­
phro, Apology of Socrates and Crito ed. with notes, Oxford 1924 (1977), S. 82. 

22 DL I!, V, 40; Xen. Mem. I, I, I; Xen. Ap. 10; Plat Ap. 24b und zur Frage der 
ursprünglichen Fassung Burnet, S. 182. 

23 Vgl. dazu U. von Wilamowitz-Moellendorff; Platon I, Berlin 1920 (19593), 
S.118f und Plat. Euthyphr. 3 b; Ap. 27 cff. 

24 Plat. Euthyphr. 2 a ff. 

25 Ebenda. 

26 V gl. Plat. Phaid. 59 b. 

27 Xen. Ap. 2-4; vgl. auch Plat. Gorg. 521dff. 

28 Plat. Ap. 29 c. 

29 Xen. Ap. 2. 

30 DL II, V, 41; vgl. Plat. Ap. 36a. 

31 Plat. Ap. 36 bff; vgl. besonders 36 d f; 37 b ff. und 38 b;die Freundeerhöhten das 
Angebot auf dreißig Minen. 

32 DL II, V, 42. 

33 Vgl. Plat. Phaid. 58af. und zur Sache auch L. Deubner: Attische Feste, Wien 
19693 (~ Darmstadt 1969), S. 203 f. 

34 Xen. Mem. IV, VIII, 2. 

35 Plat. Crit. 44 c. 

36 Vgl. Crit. 43 a mit 43c f. und zu den Vorbereitungen und Vorüberlegungen 
Crit. 44eff. 

37 V gl. Plat. Phaid. 116 b mit 116 e und 117 a ff 

38 Xen. Ap. 5-7; vgl. 23, und Xen. Mem. IV, VIII, 1. 

39 Plat. Ap. 30af.; vgl. 29df 

40 30 c f.; vgl. Plat. Gorg. 506 d; 507 e f. und besonders 512 e, wo von dem aläth6s 
andr die Rede ist und seiner Bereitschaft, die Entscheidung über die Länge 
seines Lebens dem Gotte zu überlassen. 
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41 Mem. IV, III, 1ff. 

41" Vgl. bejahend z. B.Jaeger li, S. 77ff. und letztlich auch Gutbrie Ill, S. 424; ab­
lehnend z. B. M. Pohlenz: Gestalten aus Hellas, München 1950, S. 375. 

42 Plat. Crit. 49 b f. 

43 Plat. Gorg. 469bf.; 472eff.; 473dff.; 475ef.; 477e; 479df.; 488eff.; 507aff.; 
509 b f.; 522 c ff. und 527 b. Daß es vordergründig in dem Dialog um den Nutzen 
der Rhetorik geht, sei ausdrücklich angemerkt. 

•• Plat. Crit. 49 b f. 

45 Plat. Ap. 29 b; vgl. auch Gorg. 512 d f. 

46 Plat. Ap. 29 d. 

47 Plat. Ap. 21a; Xen. Ap. 14. 

48 Plat. Ap. 23 af; vgl. 21d. 

49 Vgl. Plat. Ap. 33 a mit Xen. Mem. I, I!, 12ff., wo es sich bei dem "Ankläger'' frei­
lich um die fiktive, nach 393 entstandene Rede des Polykrates handeln dürfte; 
vgl. dazu auch Isoc. Bus. 4; zur Sache aber auch Plat. Symp. 216a-c; Ale. I, 135 e 
und dazu Gutbrie Ill, S. 380 ff. und 409 ff.; ferner W. Jaeger: Die griechische 
Staatsethik im Zeitalter des Plato, in: Humanistische Reden und Vorträge, Berlin 
1960, s. 9lff. 

5o Plat. Ap. 31 d; vgl. Theag.128 d; ferner Phaidr. 242 b; Euthyd. 272e; Theaith.151a; 
Ale. I, 105 e; anders Xen. Mem. I, I, 2 ff., vgl. Xen. Ap.12 f., und dazu Friedländer I, 
S. 35 ff. und W. Weischedel: Der Gott der Philosophen I, Darmstadt 1971, S. 4 7 f. 

51 Plat. Ap. 31d. 

52 Xen. Ap. 2-4. 

53 Plat.Ap.40af. 

54 Vgl. z. B.Jaeger I!, S.l28f.- Zum primär negativen Spruch des Gewissens vgl. 
W. Weischedel: Wesen und Ursprung des Gewissens, in: Wirklichkeit und 
Wirklichkeiten, Berlin 1960, S. 2llff. 

55 V gl. z. B. Friedländer I, S. 35 ff.; R. Guardini: Der Tod des Sokrates, Codesberg 
1947, S. 93 ff.; Pohlenz, a. a. 0., S. 375. Zurückhaltend im Blick auf die Identifika­
tion Gutbrie III, S. 404. 

5e Plat. Ap. 40 b f. 

57 Plat. Ap. 40 c. 

5a Plat. Ap. 41d. 

sg Plat. Ap. 42. 

so Vgl. Plat. Crit. 54e und zur Sache auch Gutbrie Ill, S. 477ff. 

61 Vgl. dazu die oben Anm. 40 genannten Belege, besonders Plat. Gorg. 512e.­
Die Zitate aus der platonischen Apologie sind der Übertragung von K. Hilde­
brandt, RU 895, Stuttgart 1976, die übrigen Platon: Sämtliche Werke I - I!, 
hg. E. Loewenthal, Köln und Olten 19693, entnommen. 

Anmerkungen zu Kaiser, Von Geschichte und Geist der Ostkirche 

Nach R. Lange, Imperium zwischen Morgen und Abend. Die Geschichte von 
Byzanz in Dokumenten, Recklinghausen 1972, S. 190 f.- Zur Geschichte des 
Schismas vgl. auch J. Haller, Das Papsttum. Idee und Wirklichkeit I!, Stuttgart 
1951', S. 296 ff. und Fr. Heiler, Die Ostkirchen, hg. H. Hartog und Annemarie 
Heiler, München und Basel1971', S. 26 ff. 
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Art.14, zitiert nach: Das Zweite Vatikanische Konzil. Konstitutionen, Dekrete 
und Erläuterungen. Lateinisch und deutsch li, LThK 2, 196 7, S. 98 f. 

Zu den Unionsverhandlungen der Lutheraner vgl. St. Runciman, Das Patri­
archat von Konstantinopel, München 1970, S. 230 ff. und zum Zitat S. 246. 

E benda S. 248. 

EbendaS. 249. 

Vgl. dazu Runciman, S. 251 ff. 

Zum Vorausgehenden vgl. Heiler, S. 115 ff. und W. Weischedel, Der Gott der 
Philosophen I, Darmstadt 1971, S. 92 ff. 

Vgl. dazu Heiler, S. 114 und S. 285 ff.- Das hier vorgetragene Verständnis der 
Bedeutung des Chalcedonense verdanke ich den Tübinger Vorlesungen von 
Hanns Rückert und Gerhard Ebeling. 

Vgl. zum Vorausgehenden D. T. Rice, Byzantinische Kunst, München 1964, 
s. 65 ff. 

10 Vgl. Heiler, S. 192. 

11 Vgl. Heiler, S. 145. 

12 Zu Raumsymbolik und Bildprogramm der byzantinischen Kirchen vgl. K. 
Onnasch, Einführung in die Konfessionskunde der orthodoxen Kirchen, 
SG 1197/97a, Berlin 1962, S. 85 f.; Heiler, S. 190 ff.; Jaqueline Lafontaine­
Dosogne in: W. F. Valbach und]. Lafontaine-Dosogne, Byzanz und der christ­
liche Osten, Propyl. Kunstgesch. 3, Berlin 1968, S. 86 ff. sowie die Programme 
des Hosios Lukas und der Nea Moni beiM. Chatzidiakis und Ch. Bauras in: 
Alte Kirchen und Klöster Griechenlands, hg. Evi Melas, Köln 19742, S. 182 f. 
und S. 248 f. 

13 Heiler, S. 234. - Zum Bilderstreit und zur Theologie der Bilder vgl. Heiler, 
S. 192 ff.; Lafontaine-Dosogne, S. 79 ff.; Lange, S. 31 ff. 

14 Vgl. Rice, S. 385 ff. 

15 Vgl. Rice, S. 40 ff.; H.-W. Haussig, Kulturgeschichte von Byzanz, KTA 211, 
Stuttgart 19662, S. XI ff. und S. 80 ff.; 271 ff.; 317 ff. und 422 ff. 

16 Vgl. zum Vorhergehenden Onnasch, S. 104 ff. und Heiler, S. 204 ff. 

17 Vgl. Heiler, S. 227 mit G. Ostrogorsky, Geschichte des byzantinischen Staates, 
Becksche Sonderausgabe, München 1965, S. 255 f. 
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DIE KARAWANE 

wird im Auftrag des Präsidiums der Gesellschaft für 
Länder- und Völkerkunde - Vorsitzender G.-Prof. 
Dr. Kurt Bachteler- herausgegeben von Peter Albrecht 
Die Zeitschrift erscheint viermal jährlich, die vorlie­
gende Nummer 1-1979 kostet für Einzelbezieher 
DM 8,60,Jahresabonnement für4 Nummern DM 15,-. 
An die Mitglieder der Gesellschaft für Länder- und 
Völkerkunde erfolgt die Auslieferung kostenlos. 
Früher erschienene Hefte sind zum Teil noch lieferbar. 
Bitte verlangen Sie Gratis-Verzeichnis. 

Bildnachweis: 
Archiv Dr. Otto Lange: Abb. Seiten 4 bis 33; Archiv Karawane: 
S. 34, 79, 83, Titelbild; Archiv Dr. Helmut Hell: S. 79; A. K. Lutz: 
Karten S. 71, 89; Wolfram Köhler: Abbildung Seiten 90 bis 98; 
Peter Albrecht S. 61, 70; Abb. S. 81 mit freundlicher Genehmigung 
des Paul List Verlages, München. 

Das zweite Heft des 20. Jahrganges 1979 erscheint 
demnächst und wird Amerika gewidmet sein. 

Reiseprogramme der Karawane-Studienreisen 

bitten wir bei dem Büro für Länder- und Völker­
kunde, 7140 Ludwigsburg, Marbacher Straße 96, an­
zufordern. 
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i!J.'GYPTEN IRAK GRIECHENLAND ITALIEN 
Giseh, Cheopspyromide Babyion, babylon. Turm Olympia Olympia Athen Rom 

Heratempel Zeustempei Parthenon Pantheon 
Anschaulicher 
GRÖSSEN- Erb<:lut ca. 2 500 Begonnen ca. Erbaut ca. 600 Erbaut ca. 4 70 Erbaut 448 Erbautim1.Jn. 

VERGLEICH bis 2000 v. Chr. 2000 bis 1700 v. Chr. erst als v. Chr. als bis 432 v.Chr. v. Chr,
1
erneuert 

als massiver v. Chr. alsZiege!-u. Holz- und Steinbau, als Steinbau, ca.uo n.Ghr., 
einiger besonderer St~inbou, Lehmbau, Lehmbau, etwa im 6. Jh. 1687 als Steinbau mit 

alter und neuer innen Kalk- nicht vollendet, etwa 300 v.Chr. v.Chr. durch Pulvermagazin Wölbkuppel 

BAUWERKE ste-i r"t, au~ en dann ver- durch Steinbau Erdbeben verwendet noch erholten. 
Granit poliert, fallen, Reste fehlen. ersetzt, später e i n g es t ü rz t, und explodiert, heute benutzt 

durch Darstellun~ ohne Granit- ßpö~erer Neubau eingestUrzt, als Ruine als Ruine als Kirche Sta. 
im gleichen Maßsta abdeckung noc\'l 600v.Chr.fert'19, als Ruine noch erhalten noch erhalten Maria Rotonde 
( s. auch .,Betrachtun5;1 nolh erhalten i 

noch erhalten i.S.Jh.v. Ctlr.::.e,$tör1 über GröAe und Wert ) 

Höhen i. m 
1~----- ~----146ehemals ---

Gt~ 137 jetzt 
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-Ltt\\~!lf~\\t\l~~inx von Giseh u. 
A .;:::::: ::Nl pel v. Edfu 
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Längen- und Höhenangaben sind gerundet 
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Nordrichtungen sind ungefähr angegebe-n 



TÜRKEI 
lstanbu/ 

Hagia Sophia 

Erbout 537 
bis 548 als 
Steinbau mit 
Wölb kuppet. 
Benutzung als 
Kirche, dann 
Moschee, heute 
als Museum 
erhalten 

ITALIEN 
Rom, Peterskirche 

Erbout ob 
1506 als 
Steinbau mit 
Wölb kuppe\. 
Diese 1590 
vollendet. 
Bauwerk dann 
erweitert m lt 

Langhaus. 
Vorplatz dozu 
1656 bis 1667 
geschaffen. 
Bauwerk in 
Benutzung als 
Papstkirche 

. . 
- - ----- ---- -------i---- -133- -.--- t- - - --

112 +---212 115 
I I 

N J 

Tl5000 1:5000 

DEUTSCHLAND 
Köln, Dom 

Begonnen 12 48 
als Stein bau, 
ob 1322 un­
vollendet in 
Benutzung, 
dann Weiter­
bau bis 1480 
Türme erbaut 
1841 bis 1880. 
Als Kirche 1n 
Benutzung 

-,t---144 
I 

N 

I t ) 

111111~ - ·~·--·--. 

!!~H::::{ 

1:5000 

RANKREICH_ 
ris, Eiffe ltu rm 

00 
Erbaut 1885 

------bis 188~ols -­
Stahl konstruk-

350 tion, noch 
------Beseitigung 

1 von Kriegs-
300 -schäden als--

Beobachtungs­
station und 
Gaststätte 
in Benutzung 

Seitenonsicht 
weg elassen 

~ 

--~·./ __ 
T: 5000 

553 I KANADA_ 
Toronto 

Fernsehturm 

Erbout 1973 
-bis 1976 als-­

Sponnstahl­
betonbou, __ 
z. Z. hÖchstes 
Bauwerk über­

- houpt, als Fern­
sendestotion u. 
Gaststätte in 
Benutzung 

--60 

I Seitenansicht 
weggelassen 

f 
/ 

1:5000 

Dr. Fischer 
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